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Editorial

Wir stehen in der Pfingstzeit. Das Titelbild lädt uns zum Betrachten ein, der erste 
Beitrag weist auf unser Jahresmotto: «Von Gottes Geist bewegt, mutig auf dem 
Weg.» Dafür sind Offenheit und Bereitschaft gefragt. Der Kreis der Jünger mit 
Maria machen es uns vor: Die hier Versammelten sind aufeinander hingeordnet. 
Es ist ein Aufschauen und Anschauen. Alle empfangen und alle geben. In Liedern 
und Hymnen vom Heiligen Geist fallen die vielen Verben auf: Er belebt, tröstet, 
heilt, löst, lenkt… Der Geist bewegt zum Tun. Voraus aber geht das Empfangen.

Eine Predigt zum Pfingstfest vom geistlichen Rektor der Waldbreitbacher Franzis-
kanerinnen, Richard Baus, lässt uns aufhorchen und nachdenken.

Was Sr. Jacqueline Barondeau, die Generalleiterin der «Schwestern von der gött-
lichen Vorsehung» in Ribeauvillé in einer Ansprache zum 200. Geburtstag ihrer 
Gemeinschaft ausführte, kann auch ein Impuls für uns sein: «Was können wir heu-
te für Kirche und Welt tun?»

Beim Blättern in früheren Ausgaben der «Theodosia», konkret von 1918 und 1919, 
stossen wir auf Ähnlichkeiten mit unserer Corona-Zeit.

Schwestern der Provinz Kroatien begleiten Jugendliche der franziskanischen Be-
wegung FRAMA, deren Ziel es ist, ein Stück lebendige Kirche zu sein, die sich 
auch im Alltag auswirkt. Sr. Marta Kovačić und junge Menschen berichten darüber 
in: «Mit jungen Menschen unterwegs – Franziskanische Jugend FRAMA».

Die Mitschwestern der Provinz Tschechien geben uns einen ausführlichen Einblick 
in ihr heutiges Wirken. Auslöser ist eine Frage der Redaktion, wir hätten schon 
lange nichts mehr von ihnen gehört. Umso überraschender ihre Antwort unter dem 
Titel: «Tun Sie Tag für Tag, was in Ihren Kräften steht» (Mutter M. Theresia).

Von einer nicht alltäglichen Anfrage an das Archiv in Hegne hören wir von Sr. M. 
Werenfried Maier: «Die siebenjährige Lina auf den Spuren der Kreuzschwestern.»

In den «Mitteilungen der Generalleitung» erfahren wir von der Bestätigung und 
Neubesetzung der Vikariatsleitung in Uganda.

Sr. Christiane Jungo
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Von Gottes Geist bewegt, mutig auf dem Weg
Richard Baus, Geistl. Rektor der Waldbreitbacher Franziskanerinnen (D) 
Predigt zum Pfingstsonntag B zu Apg 2,1–11; Joh 15,26–27; 16,12–15

In der Überschrift erkennen wir unser Jahresmotto. Auch wenn die Predigt einen andern Gedanken-
gang verfolgt, ist das Grundanliegen dasselbe: Bevor man weiterschenken kann, muss man empfan-
gen, bevor man sich auf den Weg macht, muss man vom Geist bewegt sein.

Liebe Schwestern und Brüder,
ist es nicht ein bisschen überraschend, 
dass wir am Pfingstsonntag zwei so 
unterschiedliche Pfingstberichte hören? 
Da war eben der Abschnitt aus der 
Apostelgeschichte, der uns von einem 
Haus erzählt, bei dem die Türen aufge-
rissen werden und aus dem Menschen 
hinausgehen, um mutig eine ganz auf-
regende Botschaft zu verkünden – und 
im Evangelium hören wir, wie Jesus 
eher sehr verhalten davon spricht, wie 
er den Hl. Geist senden wird: Der Vater 
wird von dem, was sein ist, nehmen und 
es den Jüngern geben.

Da hören wir in der Apostelgeschichte 
von einem Pfingstfest mit viel Sturm, 
Braus und Getöse, dass da ganze Men-
schenmengen zusammenlaufen, um zu 
sehen, was da los ist – und da ist im 
Evangelium eher leise vom Beistand die 
Rede, den er den Jüngern senden will, 
und der sie erst einmal in die Wahrheit 
einführen wird. In der Tat, sehr unter-
schiedliche Texte. 

Man mag sich fragen: Was stimmt denn 
nun? Ist Pfingsten laut oder leise? Ist 
Gottes Geist ein Hauch oder ist er 
Sturm? Ist Pfingsten dann, wenn alle 

rausstürmen und in fremden Sprachen 
reden – oder ist Pfingsten auch dann, 
wenn sich alle erst einmal beschenken 
lassen und in die Wahrheit einführen 
lassen, sodass sie dann Zeugnis geben 
können?

Nun, ich denke, beides ist Pfingsten. 
Pfingsten ist Hauch und Sturm. Pfings-
ten ist leise und laut. Aber zuerst das 
eine und dann das andere. So sehr wir 
uns eine Kirche wünschen, die wieder 
die Türen und Fenster aufreisst und die 
Menschen wieder auf Gott aufmerksam 
macht und alle anzieht – so sehr 
braucht sie wohl zuerst das Leise und 
Zarte, die Ruhe und Stille, in der wir hö-
ren und empfangen können. Denn wie 
sollen Menschen etwas weitergeben, 
wenn sie vorher nichts empfangen ha-
ben? Wie können Menschen mutige 
Zeugen sein, wenn sie noch gar nicht in 
die Wahrheit eingeführt sind, wenn sie 
noch gar nicht wissen, worum es geht?
 
Denn wir können doch Gottes grosse 
Taten nur dann glaubhaft verkünden, 
wenn wir sie zuerst einmal am eigenen 
Leib erfahren haben. Und Pfingsten will 
uns diese Erfahrung schenken: Wir dür-
fen uns anfüllen lassen mit all dem, was 
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Gott uns schenken will. Und dann erst 
geht es ans Weitergeben. Dann erst 
geht es ans Verkünden; dann erst kön-
nen wir wirklich Zeugnis geben.

Ich bin auf einen interessanten Artikel 
gestossen, der den Titel trägt «Warnung 
vor Kanalrohr-Christen» (Wolfgang Raib
lein in Anzeiger für die Seelsorge, 5. 
2018). Da heisst es: «Wissen Sie, was 
ein Kanalrohr-Christ ist? – Bernhard von 
Clairvaux, der grosse Zisterzienserabt 
und Mystiker des 12. Jahrhunderts, wird 
Sie aufklären: ‹Wenn du vernünftig bist, 
erweise dich als Schale und nicht als 
Kanalrohr. Das Kanalrohr empfängt und 
gibt fast gleichzeitig weiter, während die 
Schale wartet, bis sie gefüllt ist. Auf die-
se Weise gibt sie das, was bei ihr über-
fliesst, ohne eigenen Schaden weiter.›»

Das leuchtet ein: Man kann sich – wie 
eine Schale – von der Botschaft Jesu 
füllen und erfüllen lassen, und dann 
fliesst wie von selbst etwas über und 
erreicht die anderen; dann gebe ich et-
was weiter von dem Glauben und von 
der Liebe, die in mir sind, und aus de-
nen ich selbst lebe. Man kann aber 
auch – wie ein Kanalrohr – das Evange-
lium einfach nur durch sich hindurch-
gehen lassen, ohne davon berührt und 
betroffen zu sein, ohne dass sich in mir 
selbst auch nur irgendetwas verändert 
hat. Ohne dass Pfingsten war in mei-
nem Leben! 

Gefüllt und erfüllt sein – vom Geist 
Jesu, von der Liebe Gottes, von der 
Freude; und dann davon an andere wei-
tergeben: Wenn man das von uns 
Christen sagen könnte… Aber Bern-
hard von Clairvaux weiss auch, dass die 
Wirklichkeit oft anders aussieht. Des-
halb schiebt er noch eine Warnung 
nach: «Wir haben heutzutage viele Ka-
nalrohre in der Kirche, aber sehr wenige 
Schalen. Viele wollen lieber ausgiessen, 
als dass ihnen eingegossen wird, lieber 
sprechen als hören. Viele wollen lehren, 
was sie zuvor nicht selbst gelernt ha-
ben, und sich als Vorsteher über die 
anderen aufspielen, während sie sich 
selbst nicht regieren können.» 

Vor 800 Jahren hat Bernhard diese Sät-
ze geschrieben, und sie sind heute min-
destens so aktuell wie damals. Des-
halb: Vorsicht vor Kanalrohr-Christen! 
Vor denen, die fromme Sprüche von 
sich geben, bei denen aber wenig vom 
Geist Jesu, von der Liebe Gottes und 
von der Freude zu spüren ist. Vorsicht 
vor Kanalrohr-Christen! Vor denen, die 
uns belehren und immer genau wissen, 
was die Wahrheit ist – ohne dass sie 
selbst darum gerungen und sich auf die 
Botschaft Jesu wirklich eingelassen ha-
ben! Und Vorsicht! Schneller als du 
denkst, bist du selbst ein Kanalrohr-
Christ, der das Evangelium einfach nur 
durch sich hindurchfliessen lässt, ohne 
selbst davon berührt, ohne selbst da-
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von begeistert oder provoziert zu wer-
den. Deshalb – so fasst Bernhard von 
Clairvaux seine Gedanken zusammen: 
«Zuerst anfüllen und dann ausgiessen!»

Zuerst Pfingsten werden lassen im ei-
genen Leben – und dann hinausgehen 

in die Welt! Sich zuerst selbst einmal 
von Gott vergeben, beschenken und 
lieben zu lassen – und dann hinausge-
hen und dort vergeben, schenken und 
lieben. Denn nur so weiss ich, wovon 
ich rede. Und nur dann kann ich wirk-
lich Zeugnis geben.� r
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Heute lebendig sein

«Es geht nicht darum, die Kopie der 
ersten Schwestern zu sein, sondern da-
rum, Erben eines lebendigen Charismas 
und damit ein Geschenk für die Kirche 
und Welt zu sein.» Mit einem Zitat einer 
spanischen Theologin, Sr. Maria Ardan-
za Mendilibar, zeigte sie auf, wie wir 
heute bei aller Begrenztheit eine Aufga-
be haben: «Es ist möglich, dass Gott, 
der im 19. Jahrhundert so viele Gemein-
schaften ins Leben rief, um die sozialen 
Bedürfnisse der damaligen Zeit zu lin-
dern, uns heute als zerbrechliche Frau-
en braucht, als ältere Menschen, die ihr 
Leben annehmen und hingeben, und 
die sich verpflichten, in ihren Gemein-
schaften und ausserhalb ihrer Gemein-
schaften Solidarität und geschwisterli-
che Liebe aufzubauen.»

Wieder Sr. Jacqueline: «Die Zukunft ist 
uns unbekannt, aber wichtig ist, dass 
wir in Gottes Händen sind und uns von 
ihm leiten lassen. Edith Stein sagt: ‹Wir 
wissen nicht, wohin er uns führt, wir 

wissen nur, dass er derjenige ist, der 
uns führt.› Es ist nicht die Zukunft, die 
uns Sorgen bereiten muss, sondern die 
Art und Weise, wie wir heute, auch im 
Alter, ein Zeichen der Liebe Gottes sind.

Um sich auf die Zukunft vorzubereiten, 
müssen wir die Frage stellen, wie wir 
zusammen leben und uns gegenseitig 
lieben, auch die Frage stellen, wie wir 
die Welt lieben, wie wir uns für ihre An-
liegen öffnen, die Frage stellen, wie wir 
uns vom Wort Gottes innerlich formen 
lassen, damit dieses Geschenk auf alle 
ausströmt, als eine Möglichkeit, uns bis 
zum Ende hinzugeben. Es geht nicht 
darum, wieder ‹zahlreich› zu werden, 
sondern sich vom Geist Gottes formen 
zu lassen, damit wir in der Kirche sein 
können, wie ER es will, und die Aufga-
ben erfüllen, die ER von uns verlangt.
Was können wir morgen (und heute 
schon) der Kirche, der Gesellschaft un-
serer Zeit bringen, wir, Schwestern von 
der Vorsehung, mit unseren Realitäten, 
unserem Alter, unserer Zerbrechlichkeit, 
unserer Geschichte?

Was können wir heute für Kirche und Welt tun?
Sr. Jacqueline Barondeau, Generalleiterin der Schwestern «von der 
göttlichen Vorsehung», Ribeauvillé (Elsass)

Am 26. Oktober 2019 feierte die Gemeinschaft ihr 200-jähriges Bestehen. Diese Gemeinschaft hatte 
P. Theodosius ausgewählt, um die ersten Schwestern dort ausbilden zu lassen. Aus diesem Grund 
war auch unsere Gemeinschaft zum Fest eingeladen worden. Vertreten waren wir durch Sr. Marija 
Brizar, Generaloberin, Sr. Verena Maria Oberhauser, Assistentin, und Sr. Eva Teresa Zanier, Provinz-
rätin Schweiz. Aus der Begrüssungsansprache von Sr. Jacqueline Barondeau, Generalleiterin der 
Schwestern «de la Divine Providence» übernehmen wir gerne einige Passagen und teilen sie mit allen 
Kreuzschwestern, weil die Aussagen auch auf uns zutreffen.
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•	 In einer von Individualismus und 
Einsamkeit geprägten Welt können 
unsere Gemeinschaften Zeugnis 
ablegen von Geschwisterlichkeit, 
die einfach und herzlich ist.

•	 In einer hektischen Konsumgesell-
schaft und in einer Kultur der Ver-
schwendung können wir durch die 
Einfachheit unseres Lebensstils, 
durch unseren Konsum und unse-
ren Lebensraum sprechen.

•	 In einer unsolidarischen Welt, die 
zerbrechliche Menschen nicht se-

hen will, können wir uns um die Ar-
men kümmern.

•	 Gegen Ängste, Intoleranz und Ab-
lehnung der Fremden, können wir 
dem anderen begegnen, ihn will-
kommen heissen und allen zeigen, 
dass er eine Chance ist, nicht ein 
Problem. Wir sind dazu bestimmt, 
uns dem Universellen zu öffnen.

•	 Gegen Traurigkeit, Entmutigung 
und Bedeutungsverlust können wir 
die Freude des Evangeliums ver-
künden.

Kloster der Schwestern «von der göttlichen Vorsehung» in Ribeauvillé, Elsass (FR)
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•	 In einer Welt voll Lärm, Gewalt und 
Zurückweisung können wir ein auf-
merksames Ohr und ein offenes 
Herz haben, das den Menschen 
zuhört.

•	 Gegen Stress, Aufregung und Ras-
sismus ist unsere Hingabe an Got-
tes Vorsehung eine Quelle des Ver-
trauens und des Friedens und ein 
Zeichen für die unfehlbare Freund-
lichkeit Gottes.

•	 Gegen Krisen aller Art, ökologi-
sche, wirtschaftliche und politische 
Krisen, auch in der Kirche, können 
wir mit anderen Menschen guten 
Willens Schritte unternehmen, um 
die Lebensqualität zu sichern, um 
das Konzept der Solidarität zu ent-

falten, um das Unentgeltliche zu 
kultivieren, um die Geschwisterlich-
keit ans Herz zu legen und um die 
Welt mit unserem Gebet zu tragen.

•	 Um eine Welt zu bauen, in der Bil-
dung sehr wichtig ist, möchte un-
ser wohlwollender Blick das Beste 
aus dem Herzen der Menschen he-
rausbringen und ihnen ermögli-
chen, menschlich und geistig zu 
wachsen.

Jede Gemeinschaft und jede Schwester 
kann, trotz ihres Alters, ihrer Situation, 
ihres Lebensortes und ihrer Gesundheit 
dies alles anbieten und so dazu beitra-
gen, den Weg für das Kommen des Rei-
ches Gottes vorzubereiten.»� r
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Der «Theodosia» Nr. 3, Oktober 1918 
entnehmen wir, dass die Spanische 
Grippe auch vor dem Kloster nicht Halt 
gemacht hat. Anfang Juli wurden die 
Exerzitien abgebrochen, damit die aus-
wärtigen Schwestern sofort verreisen 
konnten und sich nicht gleichzeitig zu 
viele Schwestern auf dem Hügel befan-
den. Exerzitien in Estavayer-le-Lac wur-
den abgesagt und auf den August ver-
schoben.

Das Rote Kreuz erbat noch und noch 
Schwestern für die Pflege der erkrank-
ten Soldaten in Kasernen und an der 
Grenze, z. B. in Pruntrut, nahe der fran-
zösischen Grenze, waren gleichzeitig 
1000 Soldaten erkrankt. Nach dem Ab-
flauen der Grippe sind vom Roten Kreuz 
allen pflegenden Schwestern 14 Tage 
bezahlte Ferien geschenkt worden.

Der ersten Welle der Grippe im Juli 1918 
fiel in Ingenbohl eine junge Schwester 
im ersten Professjahr zum Opfer. Es 
heisst, der verschlossene Sarg sei ohne 
Begleitung in die Friedhofkapelle ge-
bracht worden. Die Frau Mutter habe 
dann einige wenige Schwestern be-
zeichnet, die an der Beerdigung teilneh-
men durften.

Die «Theodosia» Nr. 1, Januar 1919 
meldet: «Das Jahr 1918 sollte auch das 
Generalkapitel in Ingenbohl sehen, mit 
den für die ganze Kongregation sowie 
für jede einzelne Schwester so wichti-
gen Wahlen der Generalleitung. Alle 
Vorbereitung waren bereits getroffen. 
Infolge der strengen Zensur waren un-
gezählte Hindernisse zu überbrücken 
gewesen. Es gelang – bis auf eines. Und 
dieses Eine gab den Ausschlag: Die Ka-
pitularinnen einer ganzen Provinz konn-
ten die notwendigen Pässe nicht erhal-
ten zur Reise in die Schweiz, daher 
musste Abstand genommen werden 
von der Abhaltung des Generalkapitels.» 

Anm. d. Red.: Nach dem Ersten Welt-
krieg 1914–1918 waren die Grenzen z. T. 

Wir blättern in der «Theodosia» von 1918 und 1919

Weil die Corona-Zeit so manches auf den Kopf stellt, suchen wir gerne in der Vergangenheit, ob denn 
früher alles nach Plan abgelaufen sei. Beim Blättern in früheren Ausgaben der «Theodosia» staunen 
wir über einiges. 1918 veränderte die Spanische Grippe den Alltag und hinterliess starke Spuren.  
Es gibt auch geschlossene Grenzen, die ein Generalkapitel verunmöglichen und eine Verschiebung 
erfordern.
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noch geschlossen. Das Generalkapitel 
wurde deshalb auf 1921 verschoben 
und von Mutter M. Aniceta Regli am 
16. Juni eröffnet. Die erforderliche Neu-
wahl der Generaloberin nach nunmehr 
15 Jahren fiel auf Frau Theresia Beck. 
Generalvikarin wurde Sr. M. Agnes 
Schenk, die nachmalige Generaloberin.

Die «Theodosia» Nr. 1, Januar 1919 
berichtet ferner, dass bei der zweiten, 
noch stärkeren Welle der Spanischen 
Grippe im Oktober 1918 im Mutterhaus 
gleichzeitig 190 Schwestern erkrankt 
waren. Dazu kamen noch die vielen Er-
krankten in den Lokalgemeinschaften. 
Die Schulen waren geschlossen. Viele 
Lehrerinnen traten zusätzlich in den 
Dienst der Kranken, besonders in Spi-

tälern, wo z. B. im Theodosianum in Zü-
rich zeitgleich 23 Schwestern und Kan-
didatinnen erkrankt waren. Berichtet 
wird ferner vom Tod von neun Schwes-
tern und vier Novizinnen. Die meisten 
waren unter 30 Jahre alt und haupt-
sächlich bei der Pflege von Kranken an-
gesteckt worden.

Die «Theodosia» beschliesst den Be-
richt mit der Feststellung: «Tausende, ja 
Millionen Menschen haben mehr Sor-
gen und Kummer durchgemacht als wir, 
mehr gelitten als wir alle. Wie viel Grund 
und Ursache für uns, dem lieben Vater 
im Himmel am Schlusse des Jahres 
recht herzlich und kindlich zu danken 
für alle Behütung von Gefahren, vor 
weiteren Heimsuchungen…»� r
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Ein Wort zuvor

Als Christen glauben wir, dass der Hei-
lige Geist die Kirche führt und sie immer 
wieder neu, jung und lebendig macht. 
Wenn wir das Ereignis von Pfingsten 
betrachten, sehen wir, dass es ein Er-
eignis ist, das viele verwirrt hat, sowohl 
aus der Sicht der Apostel, noch viel 
mehr aus heutiger Sicht. Obwohl die 
Jünger gemäss der Verheissung Jesu 
die Kraft von oben erwarteten, wussten 
sie nicht, wie sich die Herabkunft des 
Heiligen Geistes ereignen würde. Von 
diesem ersten Ereignis des Geistes an 
durch die gesamte Geschichte der Kir-
che bis in unsere Tage hinein können 
wir das Wirken des Geistes erkennen, 
auch wenn dies oft über unsere Vorstel-
lungen und Erwartungen hinausgeht. 
Eines ist jedoch sicher: Der Geist Got-
tes führt die Kirche und lenkt die Ge-
schichte auf ihr Ziel hin.

FRAMA – Bewegung in der Kirche

Das Wirken des Hl. Geistes wird in be-
sonderer Weise durch die Charismen 
und Gaben deutlich, die er der Kirche 

gibt. Kirchenbewegungen sind eine der 
Folgen der Gaben des Geistes Gottes. 
Sie haben zum Ziel, den Reichtum des 
Glaubens zu entdecken, der aus der 
Taufe stammt. Geschieht das in Ge-
meinschaft mit anderen, wird die 
Schönheit der Begegnung mit Gott und 
den Menschen erst recht offenbar.

FRAMA ist eine Bewegung in der Kir-
che, die in den 50er-Jahren des 20. 
Jahrhunderts in Italien entstand und 
sich bald auf der ganzen Welt verbrei-
tete. FRAMA wurde 1992 in Kroatien 
gegründet.

Die franziskanische Jugend, abgekürzt 
FRAMA, ist, wie der Name sagt, eine 
Jugendgruppe, die sich vom Heiligen 
Geist berufen fühlt, das Evangelium in 
Geschwisterlichkeit zu leben nach dem 
Vorbild des hl. Franz von Assisi. FRA-
MA-Jugendliche bemühen sich, Chris-
tus in jedem Menschen zu erkennen. 
Das sind junge Menschen, die das 
Reich Gottes mit allen Menschen guten 
Willens aufbauen und voll Verantwor-
tung ihre Pflichten als Schüler, Studie-
rende oder Mitarbeitende erfüllen wol-
len, indem sie die Werte des Evange

Mit jungen Menschen unterwegs –  
Franziskanische Jugend FRAMA
Sr. Marta Kovačić, Priviaka, Provinz Kroatien

Seit 2001 engagieren sich Schwestern in Kroatien in der lebendigen franziskanischen Jugendarbeit. 
In «FRAMA» werden Jugendliche unter der Leitung von franziskanischen Schwestern oder Brüdern 
spirituell begleitet. Die verschiedenen Aktivitäten haben als Ziel, ein Stück lebendige Kirche zu sein 
und Solidarität unter Brüdern und Schwestern zu leben.
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liums in ihrer eigenen Familie und in ihre 
Umgebung leben.

Warum FRAMA?

Es mag auf den ersten Blick seltsam er-
scheinen, warum wir als Barmherzige 
Schwestern vom hl. Kreuz mit FRAMA 
arbeiten. Gibt es nicht etwas Angemes-
seneres und etwas, das mehr zu unse-
rem Charisma passt, um uns der Arbeit 
mit jungen Menschen zu widmen? Die 
Antwort ist sehr einfach: Die franziska-

nische Regel! Als Barmherzige Schwes-
tern vom hl. Kreuz verpflichten wir uns 
der Regel des Regulierten Dritten Or-
dens des hl. Franziskus. Unser Gründer 
selbst, P. Theodosius Florentini, war ein 
Kapuziner. Daher ist das ein Erbe, auf 
dem unsere Spiritualität und unser Cha-
risma beruhen.

Ermutigt von einer sehr schönen und 
positiven Erfahrung der Arbeit mit FRA-
MA durch die Franziskaner, entschie-
den sich unsere Schwestern auch für 
diese Art von pastoraler Arbeit. Die Vor-
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bereitung der Schwestern war langwie-
rig und sehr intensiv: Offenheit für die 
Eingebungen des Hl. Geistes und Unter-
scheidung im Gebet, Gespräche mit 
den Minderbrüdern, Einarbeitung in 
kirchliche Dokumente und Literatur, 
Teilnahme an verschiedenen FRAMA-
Treffen, Zeugnisse von Franziskaner-
brüdern und FRAMA-Jugendlichen…

Im Jahr 2001 wurde der Franziskaner-
marsch organisiert, damals der achte in 
Folge, mit dem Start gerade in Đakovo. 
Es war ein starker Anstoss, etwas Neu-
es zu beginnen, das gleichzeitig he
rausfordernd, aufregend und für die 
Jugend sehr anziehend war. Es gab ein 
Gefühl von Schwung, Begeisterung und 
Enthusiasmus.

Beitrag der Barmherzigen 
Schwestern vom hl. Kreuz in der 
Arbeit mit FRAMA

Der grundlegende Beitrag der leitenden 
Schwestern in den Bruderschaften be-
steht darin, dass sie die Rolle der geist-
lichen Assistentin ausüben. «Der geist-
liche Assistent ist Zeuge der franziska-
nischen Spiritualität und der geschwis-
terlichen Bindung der Ordensmänner 
oder -frauen an die franziskanische 
Jugend; er/sie fördert die Treue von 
FRAMA zum franziskanischen Charis-
ma, die Gemeinschaft mit der Kirche 

und die Einheit mit der franziskanischen 
Familie; kooperiert vor allem mit der Ju-
gendbildung» (Statuten). Neben dem 
Angeführten erfordert die Arbeit mit Ju-
gendlichen auch die folgenden Merk-
male vom Assistenten/von der Assis-
tentin: ein reifer Mensch und Christ zu 
sein, im Leben eine klare Zugehörigkeit 
zur Kirche auszudrücken, pädagogi-
sche Fähigkeiten zu besitzen, neue Ju-
gendprobleme erkennen und sich mit 
ihnen auseinandersetzen zu können, ein 
konstantes und intensives Gebetsleben 
zu pflegen, junge Menschen positiv an-
sprechen zu können, zusammenzuar-
beiten, offen und kreativ zu sein. Die 
Anwesenheit einer geistlichen Assisten-
tin ist sehr wichtig. Sie muss in der 
Lage sein zuzuhören, Erfahrungen aus-
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zutauschen, Geduld zu haben, an Dis-
kussionen teilzunehmen und insbeson-
dere im Leben dieser jungen Menschen 
mit Liebe präsent zu sein. Sie ist aufge-
rufen, die Entwicklung des Glaubens 
bei Jugendlichen zu erkennen und zu 
fördern. Daher muss sie wissen, wie 
man empfängt und teilt. Die Qualität der 
Arbeit einer bestimmten Bruderschaft 
wird weitgehend von dem/der geistli-
chen Assistenten/Assistentin bestimmt, 
da er/sie derjenige/diejenige ist, der/die 
sie letztendlich leitet. Junge Menschen, 
voller Ideen und Kreativität, sind noch 
nicht reif genug, um ohne eine geistliche 
Führung allein zu handeln. Es braucht 
eine Person, die es versteht, in richtiger 
Weise zu lenken, gesunde Ansichten zu 
vertreten, die eine klare Vision und ein 

klares Ziel vor sich hat. Deshalb braucht 
es echte Autorität, die bei den ihr An-
vertrauten das Leben erweckt und Hin-
dernisse geschickt beseitigt.

Die Schwestern als geistliche Assisten-
tinnen kommen regelmässig zu Treffen 
zusammen und bereiten, mithilfe der 
Jugendlichen, wöchentliche Gruppen-
treffen vor, begleiten die Jugend syste-
matisch, stehen für geistliche Gesprä-
che zur Verfügung und hören gern auf 
ihre Ideen, Bedürfnisse und Probleme. 
Vor allem begleiten sie die Jugendli-
chen mit Gebet.

Neben den regelmässigen wöchentli-
chen Treffen der FRAMA-Mitglieder gibt 
es auch Treffen auf regionaler, nationa-
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ler und internationaler Ebene. Dies sind: 
Versprechensfeiern, geistliche Kapitel, 
Schule für Animateure, geistliche Er-
neuerungen, Franziskanermarsch und 
andere.

An ihren Wohnorten und in der Pfarrei 
sind die FRAMA-Mitglieder auch er-
kennbar, weil sie an verschiedenen Ak-
tivitäten teilnehmen, wie: Liturgie und 
Andachten (Jugendchöre, Lesung bei 
der hl. Messe, Rosenkranzgebet und 
der Kreuzweg), Wohltätigkeitsaktivitä-
ten (Hausbesuche bei älteren und ge-
brechlichen Menschen, Sammelaktio-
nen für Arme), verschiedene Aktionen 
in der Pfarrei, wie das Vorbereiten der 
Kirche für die grossen Feiertage und 
dergleichen.

Obwohl sich FRAMA offiziell einmal pro 
Woche trifft, gibt es in den meisten Bru-
derschaften auch andere Aktivitäten, 
wie das Erlernen von Instrumenten, ver-
schiedene Workshops, Tanzgruppen 
und Ähnliches. Dies alles sind Formen 
des Gemeinschaftssinns, die eine Ver-
bindung zwischen jungen Menschen 
herstellen.

Eine Besonderheit der FRAMA-Aktivi-
täten, die die Schwestern leiten, ist das 
spirituelle Erholungsprogramm auf der 
Insel Brač im Sommer, das von FRAMA 
Đakovo schon zehn Jahre hintereinan-
der organisiert wird.

Persönliche Zeugnisse

Es ist am besten, die persönlichen 
Zeugnisse junger Menschen darüber zu 
hören, was es für sie bedeutet, FRAMA-
Mitglied zu sein:

FRAMA hilft mir, mich als Person und 
als Christ aufzubauen. Die Bewegung 
hat mir viel beigebracht, vor allem über 
Geschwisterlichkeit. Wir müssen immer 
füreinander da sein und anderen helfen, 
wie es der hl. Franziskus getan hat. Er 
soll uns ein Modell wahrer Gemein-
schaft sein. FRAMA brachte mich auch 
näher zu Gott. Vor zwei Jahren habe ich 
mich angeschlossen. Damals war ich in 
einer Lebensphase, in der ich meinen 
Glauben in Frage stellte und mich ein 
wenig von Gott entfernte. Die FRAMA-
Mitglieder gaben mir damals Unterstüt-
zung, und mit ihrer Hilfe kehrte ich auf 
den richtigen Weg zurück, weil sie mir 
wahre Liebe und Zusammengehörigkeit 
zeigten. Dann wurde mir klar, wie gross 
und kostbar Gott ist. Er gab mir neue 
Brüder und Schwestern und neue 
Freundschaften. Er hat mich zu einer 
anderen Person gemacht, die danach 
strebt, treu zu sein. Ich möchte weiter-
hin Mitglied von FRAMA bleiben, weil 
ich noch viel zu lernen habe.
Klara Mandić

Ich schloss mich der FRAMA an, weil 
einige meiner Freunde auch Mitglieder 
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wurden. FRAMA hat mir geholfen, mich 
zu verändern und aktiver zu sein. Es ist 
schön, sich freitags eine Stunde Zeit zu 
nehmen, um miteinander in sich zu ge-
hen und zu beten. Ich möchte Gott und 
allem, was wir bei FRAMA erhalten, treu 
bleiben.
Mateo Vuković

FRAMA gab mir alles: Liebe, Geschwis-
terlichkeit, Gemeinschaft, und – was am 
allerwichtigsten ist – ich vertiefe hier 
meinen Glauben. Hier wurde mir klar, 
wer Gott für mich ist, was alles er für 
mich tut, damit ich glücklich werde. 
FRAMA hat mir geholfen, ein Gefühl für 
andere zu entwickeln. Ich möchte ande-
re und ihre Bedürfnisse wahrnehmen 
und ihnen dienen, sowohl in der Ge-
meinschaft als auch ausserhalb. Ich 
möchte ein besserer Mensch werden; 
eine bessere Tochter, Schwester, Freun-
din und ein besseres FRAMA-Mitglied.
Antonija Lončar

FRAMA ist für mich ein Weg und eine 
Art, das Christentum in meiner Jugend 
zu leben. Sie gibt uns die Möglichkeit, 
für Gott zu arbeiten und lehrt uns, Gott 
in den Menschen und Dingen um uns 
herum zu erkennen. Sie hilft dabei, sich 
dem geistigen Leben zu nähern und es 
kennenzulernen, das Jugendlichen oft 
als ein Rätsel erscheint. Das Treffen mit 
Priestern, Ordensmännern und -frauen 
bietet auch viele Gelegenheiten, etwas 

über Gott zu lernen und eine echte 
Mensch-Gott-Beziehung aufzubauen.
Mato Mićan

FRAMA bedeutet mir sehr viel; denn als 
ich mich ihr anschloss, begann ich lang-
sam zu verstehen, wie wichtig Glaube 
und Beziehung zu Gott sind. Es ist die 
erste Religionsgemeinschaft, der ich 
von selbst beigetreten bin, ermutigt von 
einer Freundin. FRAMA bedeutet mir 
auch sehr viel, weil hier viele Menschen 
sind, die ich jeden Tag sehe, und auch 
meine besten Freunde sind. Das gibt mir 
zusätzliche Kraft, weil ich weiss, dass 
ich im Glauben wachse, zusammen mit 
meinen Freunden und den Menschen, 
die ich sehr liebe. In FRAMA sind wir 
alle wirklich eine Gemeinschaft, und ich 
liebe es am meisten, wenn wir singen.
Stjepan Bešlić

FRAMA bedeutet für mich wahre Ge-
meinschaft und Geschwisterlichkeit. 
Seit ich Mitglied bin, kann ich sagen, 
dass ich als Mensch in meinem religiö-
sen Leben gewachsen bin und ich mich 
entwickelt habe. Dienen in dieser Ge-
meinschaft gibt mir grosse Kraft, be-
sonders auch die Freude und Fröhlich-
keit, die ich mit anderen Menschen tei-
len kann.
Dinka Šimić

Für mich ist FRAMA die zweite Familie, 
in der ich immer Unterstützung finden 
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kann und die uns alle akzeptiert. FRA-
MA ist ein Ort des persönlichen und 
spirituellen Aufbaus und der Vertiefung 
unserer Beziehung zu Gott, aber auch 
ein Ort, an dem wir neue Bekanntschaf-
ten und Freundschaften mit Menschen 
aus unserer lokalen Bruderschaft sowie 
aus ganz Kroatien schliessen. FRAMA 
erkennt unsere Talente und hilft uns, sie 
zu entwickeln und zu schätzen. FRAMA 
ist Liebe, Freude, Gemeinschaft und 
Frieden in der Seele, welche uns jedes 
Treffen und jedes gemeinsame Gebet 
schenkt.
Antonija Bradarić

Für mich ist FRAMA eine wunderbare 
Lebenserfahrung und eine gut getrof
fene Entscheidung. Hier verbinde ich 
mich gleichzeitig mit meinen Freunden 
und mit Gott. Ich bin dankbar für alles, 
was wir hier tun, und ich denke, FRAMA 
hat mich als Person geformt. Es bedeu-
tet für mich auch, alle meine Probleme 
durch Gebet und Gemeinschaft Gott zu 
überlassen.
Šimun Barberić

Als Barmherzige Schwester vom hl. 
Kreuz und geistliche Assistentin von 
FRAMA möchte ich kurz meine persön-
liche Erfahrung und meine Freude da-
rüber zum Ausdruck bringen, dass ich 

ein Teil dieser wunderbaren Geschich-
te sein kann. Die Geschichte handelt 
von Gottes Liebe, die unser Leben lei-
tet und lenkt. Oder anders ausge-
drückt, dies sind sichtbare Schritte 
Gottes in unserer menschlichen Ge-
schichte, insbesondere in meinem Le-
ben; dass ich die Gelegenheit habe, 
durch das Leben junger Menschen be-
reichert zu werden, die offen für Gott 
sind. Es ist wirklich eine Gnade, Teil 
dieser fröhlichen Gemeinschaft, der 
ehrlichen Begegnungen und klaren 
Motive zu sein. Ich bin Gott dankbar, 
dass ich die jungen Menschen auf ih-
rem Weg des Erwachsenwerdens und 
der Heranreifung im Glauben begleiten 
kann. Gleichzeitig lassen die Treffen 
nicht zu, dass ich bei allen Fragen und 
bei allem Suchen in meiner eigenen 
kleinen Welt gefangen bleibe, sondern 
sie ermutigen mich, neue Wege zu be-
schreiten, um den zu treffen, der uns 
immer mit offenen Armen erwartet. 
Möge der Geist Gottes diese jungen 
Menschen sowie uns Schwestern, die 
mit ihnen die Erfahrung des Glaubens 
teilen, weiterhin führen, damit wir offen 
bleiben für seine Eingebungen, wie es 
in den letzten 19 Jahren der Fall war, so 
möge es weitergehen in Zukunft, so 
wie Gott es wünscht.
Sr. Marta Kovačić� r
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Eine Frau, die in der Kirche arbeitet

Wenn wir das Ordenskleid tragen, kön-
nen wir ab und zu Situationen erleben, 
wie ich vor Kurzem: Auf der Strasse 
fragte ein kleines Kind seine Mutter, als 
sie an mir vorbeigingen: «Wer ist denn 
das, Mama?» Darauf kam die Antwort: 
«Das ist eine Frau, die in der Kirche ar-
beitet.» Wie treffend hat die Mutter das 
gesagt, dachte ich mir. Das Leben einer 
geweihten Person wird von Gott ge-
prägt. Und wir Ordensleute arbeiten 
meistens in oder für die Kirche. Ich bin 
also eine Frau, die in der Kirche und vor 
allem für die Kirche arbeitet. 

Dank P. Theodosius kommen wir 
Schwestern an verschiedene Einsatz-
orte, wohin uns Gott führt, damit wir 
hier zu seiner Ehre und zum Wohl der 
Menschen wirken. In der Provinz Tsche-
chien widmen wir uns je nach Möglich-
keiten der Pastoralarbeit, der Erziehung 
in Schulen und Internaten, der Seelsor-
ge und der Pflege der Kranken in Kran-
kenhäusern und in Seniorenheimen. Wir 
arbeiten auch mit Menschen am Rande 
der Gesellschaft und in verschiedenen 
kirchlichen Einrichtungen. Unsere be-

tagten Schwestern unterstützen alle 
unsere Tätigkeiten durch ihr Beten und 
Opfern.

Die folgenden Beiträge von Schwestern 
und von solchen, die mit uns die Wege 
gehen, zeigen, wie vielfältig wir in unse-
rer Provinz mit Menschen unterwegs 
sind.

Es ist gut, dass wir da sind 

Vor ein paar Jahren übernahm ich die 
Verantwortung für die Durchführung 
von geistlicher Erneuerung für Mädchen 

«Tun Sie Tag für Tag, was in Ihren Kräften steht»
Schwestern und Bekannte der Schwestern der Provinz Tschechien

Die «Theodosia» zeigte in 2009 Nr. 1, wie die Schwestern in der Zeit des Kommunismus gelebt und 
überlebt haben. Die folgenden Seiten nun bringen Zeugnisse und Berichte von Schwestern und Mit-
arbeitenden der Provinz Tschechien über ihre Aufgaben und ihr Wirken heute. Wir freuen uns über viel 
neues Leben. Jetzt, in der Corona-Zeit, engagieren sich etliche Schwestern unter neuen Bedingungen, 
siehe Brief der Generaloberin, Sr. Marija Brizar, vom 21. April 2020, an alle Schwestern.

Einsatzorte der Kreuzschwestern in der Provinz 
Tschechien
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von 10 bis 17 Jahren. Diese finden mehr-
mals im Jahr in unserem Provinzhaus in 
Kroměříž statt. Ich finde es wichtig, 
dass sich inzwischen ein Team von 
Schwestern und jungen Frauen bildete, 
die früher selber zu den Erneuerungen 
kamen. Sie kommen aus der weiten 
Umgebung. Je jünger sie sind, desto 
lebendiger wird es im Kloster. Ich finde 
es interessant, wie schnell sich das 
fröhliche Treiben z. B. zur Anbetungs-
stunde beruhigen kann und umgekehrt. 
Es freut mich sehr, dass viele Mädchen 
mit uns im Kontakt bleiben und zu uns 
kommen bis zum Erwachsensein. Viel-
leicht deswegen, weil sie sich bei uns 
angenommen und wohl fühlen.
Sr. Emanuela Vévodová, Provinzhaus Kroměříž

Was Bedürfnis der Zeit ist

In unseren Konstitutionen können wir 
von P. Theodosius lesen: «Das Bedürf-

nis der Zeit ist der Wille Gottes.» Als ich 
vor sieben Jahren bei der Durchführung 
der geistlichen Erneuerung für Mütter 
mitzumachen begann, befürchtete ich, 
dazu nicht fähig zu sein. Bis dahin hatte 
ich Erneuerungen für Mädchen geleitet, 
die nun von jüngeren Schwestern über-
nommen worden waren. Die Idee kam 
von einer Bekannten und wurde von 
unserer Provinzoberin Sr. Miroslava be-
grüsst. Da zu der ersten Erneuerung 
Mütter aus meinem Heimatort kommen 
sollten, bat ich, die Aufgabe überneh-
men zu dürfen, um sie später einer an-
deren Schwester zu überlassen. Nun 
liegen bereits 14 Erneuerungen hinter 
mir und die nächste findet im Juni statt.

Die Erneuerungen beginnen jeweils am 
Freitagabend mit dem Nachtessen, mit 
Gottesdienst und einem Vortrag von 
einer Ärztin. Am Samstag stehen auf 
dem Programm: Laudes, Vortrag von 
einem Priester, Gottesdienst, Mittages-
sen, Vortrag, Austausch, Abendessen, 
Vesper und Anbetung. Der Sonntag-
morgen sieht vor: Gottesdienst, Früh-
stück, Vortrag, Mittagessen. Dann fah-
ren die Mütter heim. 

Die ganze Zeit über begleitet sie ein 
Priester, der für eine Beichte oder für 
ein persönliches Gespräch zur Verfü-
gung steht. Am Tisch und in der Kapel-
le begleitet uns noch eine Schwester 
(meistens Sr. Emanuela).

Sr. Luisa und Sr. Emanuela bei der Katechese in 
der Gruppe
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Die Freundschaft unter den Müttern 
setzt sich auch ausserhalb dieser Tref-
fen fort. Wenn sie Sorgen haben, wen-
den sie sich an uns per E-Mail mit der 
Bitte um Gebet, und wir senden einan-
der Weihnachts- und Osterwünsche.

In unsere Kapelle kommen auch Leute 
aus unserem Freundeskreis zum Got-
tesdienst und zur Anbetung. Am Sonn-
tag treffen wir uns draussen vor der Ka-
pelle, plaudern kurz und wünschen uns 
einen gesegneten Tag. Zu uns in die 
Kapelle kommt auch ein älterer Mann, 
der nach vielen Jahren seinen Weg zu 
den Sakramenten fand. Nachdem ich 
ihn unserem Herrn anvertraut hatte, kam 
ich aus dem Staunen nicht heraus. 
Manchmal kommt er auch in die Religi-
onsstunde. Da er allein wohnt, braucht 
er zeitweise jemanden, der zuhört. 

Zum Schluss möchte ich sagen: Ich 
stelle mich bewusst immer wieder ganz 
unserem Herrn zur Verfügung, und ich 
wiederhole: «Was du willst, mein Herr, 
nicht, was ich will, weil nur du weisst, 
was gut ist.»
Sr. Františka Šmajstrlová, Provinzhaus Kroměříž

Freundes- und Wohltäterkreis

Der Glaube hat auch einen dialogischen 
Charakter. So sehen wir die Bedürfnis-
se des zwischenmenschlichen Dialoges 

mit Gläubigen, denen wir bei regelmäs-
sigen Gottesdiensten in unserer Kapel-
le in Kroměříž begegnen. Wir kennen 
viele nur vom Sehen. Es gab früher kei-
ne Zeit, uns kennenzulernen und per-
sönliche Beziehungen aufzubauen.

Vor vier Jahren kamen die Schwestern 
mit der Anregung, einen Freundes- und 
Wohltäterkreis des Klosters zu grün-
den. Am Anfang sprachen sie Men-
schen in der Pfarrgemeinde an, ob sie 
Interesse an regelmässigen Treffen hät-
ten. Überrascht konnten sie feststellen, 
dass die Leute Lust zu Treffen hatten, 
gerne einander ermutigen und vonein-
ander lernen und dabei spirituell wach-
sen wollten.

Unterdessen treffen sich nicht nur Men-
schen der ersten Zeit, sondern auch 
jüngere, sogar ganze Familien mit Kin-
dern, für die die Schwestern immer ein 
Kinderprogramm vorbereiten und da-
durch den Eltern die Teilnahme am Pro-
gramm ermöglichen. In unserer Ge-
meinschaft verschwand die Scheu bald, 
und es wuchs gegenseitiges Vertrauen. 
Unsere Treffen, die gewöhnlich dreimal 
im Jahr stattfinden, zeichnen sich im-
mer durch grosse Offenheit aus. Das 
Programm ist sehr abwechslungsreich: 
Wir beginnen mit gemeinsamem Lob- 
und Dankgebet, mit persönlichen Für-
bitten, mit der Bitte um die Gaben des 
Heiligen Geistes für unser Treffen. Dann 



76

gibt es für gewöhnlich einen Vortrag von 
einem Priester, dem sich eine Diskus-
sion zu verschiedenen Themen an-
schliesst. Dann folgen der gemeinsame 
Gottesdienst mit den Schwestern in der 
Klosterkapelle, das Mittagessen und 
eine Siesta. Während dieser Zeit können 
wir Schwestern begegnen, die auch 
gerne mitmachen. Nachmittags setzen 
die Schwestern das Programm fort. Sie 
stellen ihre Lebensweise und Tätigkeiten 
vor, oder wir besprechen andere religiö-
se Themen. Unsere Treffen beschlies-
sen wir mit einem gemeinsamen Gebet.

Die Anregungen eines Treffens tragen wir 
dann nach Hause. Jeder und jede von 
uns ist anders und erlebt den Glauben 
unterschiedlich. So können wir bei den 

Treffen unsere Beziehungen vertiefen 
und darüber austauschen, wie es uns 
gelingt, den Willen Gottes und die eigene 
Sendung in unseren Familien, in der Kir-
che und in der Gesellschaft zu erfüllen. 
Wir bedanken uns bei den Schwestern 
für ihre Gebete und ihre Solidarität. Ger-
ne kommen wir auch weiterhin in ihr 
gastfreundliches Haus und tauschen 
gerne über unser Leben im Glauben aus.
Ing. Jiří Jachan, Kroměříž

Tischtennisturnier im Kloster – 
warum nicht?

Seit Jahren laden wir – Mitglieder der 
Salesianischen Jugendbewegung – am 
Stephanstag (26. Dezember), Grosse 

Müttertreffen im Provinzhaus in Kroměříž
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und Kleine aus unseren Pfarrgemein-
schaften in Kroměříž zu einem Tisch-
tennisturnier ein. 2019 fand es bereits 
das 17. Mal statt. Wir sind sehr froh, 
dass wir uns seit 2015 zu diesem Tur-
nier im Provinzhaus der Barmherzigen 
Schwestern vom hl. Kreuz treffen kön-
nen. Als Spielraum dient uns der hiesi-
ge Speisesaal. Wir tauschen die Essti-
sche mit Tischtennistischen und unser 
Treffen kann losgehen.

2019 kamen mehr als 50 SpielerInnen 
zusammen, angefangen von Vorschul-
kindern, die den Tischtennisschläger 
fast zum ersten Mal in der Hand hielten, 
und am Spiel umso grössere Lust hat-
ten, bis zu erfahrenen Spielern im reife-
ren Alter. Wir freuen uns immer sehr, 
wenn uns auch die Kreuzschwestern im 
Spiel unterstützen. Dieses Mal spielten 
Sr. Daniela, Sr. Zdenka und Sr. Emanu-
ela mit.

Meistens kommen ganze Familien hier-
her und verbringen einen angenehmen 
Nachmittag miteinander. In Pausen und 
zwischen den einzelnen Wettkämpfen 
kann man mit den Schwestern und un-
tereinander ins Gespräch kommen, Klos-
teratmosphäre geniessen, Weihnachts-
gebäck naschen oder sich bequem hin-
setzen und einen Film anschauen.

Nach dramatischen Duellen erhielt letz-
tes Mal eine erst zwölfjährige talentierte 

Spielerin den Wanderpokal, die sogar 
die erfahrenen Erwachsenen besiegte. 

Das Wesentliche dieses Turniers liegt 
aber bei Weitem nicht nur im Spielen 
und Gewinnen. Manche Leute können 
nämlich dadurch zum ersten Mal in ih-
rem Leben ins Kloster kommen, wo sie 
die Kreuzschwestern, ihre Sendung, 
ihre Arbeit und ihr Leben kennenlernen. 
Wir sind für die gastfreundliche Kloster-
atmosphäre und für die Verbindung von 
Sportveranstaltung und Klosterleben 
sehr dankbar und freuen uns bereits 
jetzt auf unser Turnier 2020. Bis zum 
nächsten Mal, liebe Kreuzschwestern!
Salesianische Jugendbewegung, Klub Kroměříž
Martin Stachoň und Vlaďka Kapounková

Im Büro

Bei meinem Einsatz im Büro bin ich oft 
im Kontakt mit Menschen. Vor Kurzem, 

Sr. Emanuela und Sr. Daniela im Duell



78

als ich Post austrug, sagte mir eine 
Pflegerin, dass es ihr gefalle, wie ich 
immer lächle. Sie ist erst seit Kurzem 
bei uns. So kann ich sehen, dass sie 
ihre Umgebung gut beobachtet. Ich lä-
chelte zurück, sagte nichts und dachte 
nur, dass ich ja nicht immer so fröhlich 
sei. Es ist wahr, dass man bei uns 
Christen etwas von der frohen Bot-
schaft des Evangeliums sehen sollte, 
bei den Kreuzschwestern ebenso.

Zur Post oder in die Stadt zu verschie-
denen Behörden ist es vom Kloster 
etwa zwei bis drei Rosenkranzgeheim-
nisse weit. Ich halte unterwegs meis-
tens den Rosenkranz in der Hand und 
treffe viele Menschen. Vor Kurzem hielt 
mich ein Mann an, der mir erzählte, 
dass eine Jugendgruppe seinen Freund 
zusammengeschlagen habe. Was er tun 
solle? Soll er ihnen vergeben? Ich er-
mutigte ihn dazu, auch wenn es für ihn 
und seinen Freund schwierig sei und 
die Vergebung ihre Zeit brauche. Die 
Jungen bekamen wohl von ihren Eltern 
nicht genug Liebe. Ich bat ihn, dass er 
ihnen nicht Gleiches antun solle, was 
sie ihm angetan hatten. An einem ande-
ren Tag begegnete ich Jugendlichen 
und erwartete nicht, dass sie in der 
Stadt fremde Menschen grüssen. Aber 
sie grüssten mich mit «Guten Tag» und 
einige sogar mit «Grüss Gott». Ich 
weiss nicht, ob dies mein Lächeln ver-
ursachte. Auf jeden Fall bestärkte es 

mich im Glauben, dass nicht alle Ju-
gendlichen böse sind, wie der junge 
Mann mir zuletzt erzählt hatte. In jedem 
kann ich wenigstens ein Gramm Gutes 
finden.

Am Abend besuchte ich dann noch eine 
Bewohnerin in unserem Heim zum 
hl. Kreuz, die nicht viele Besuche be-
kommt. Zuerst sprach sie darüber, wo-
rüber sie sich freut, wie der liebe Gott 
sie in ihrer schweren Krankheit be-
schenkte. Dann erzählte ich ihr aus 
meiner Lebensgeschichte, auch über 
Vergebung, und wie ich mit Jesus über 
meine Verletzungen rede.

Das sind ein paar Splitter aus meinem 
Alltag, die zum grossen Mosaik Gottes 
gehören, in dem wir alle verbunden sind 
auf unserem verschiedenen Lebensweg.
Sr. Alena Mojčáková, Provinzhaus Kroměříž

Lasset die Kleinen zu mir kommen

Seit acht Jahren unterrichte ich an der 
Pfarreischule. Einmal pro Woche leite 
ich den Religionsunterricht bei den Kin-
dern der 1. und 2. Klasse. Die älteren 
Kinder unterweise ich in praktische Fä-
cher (Kochen, Nähen, Anbau, Werk-
statt) und die 6. Klasse noch in Kunst. 
Seit Dezember 2019 unterrichtet auch 
Sr. Emanuela Kunst, und Sr. Víta leitet 
den Kinderchor (Schola). Zu dritt kön-
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nen wir unsere Erfahrungen besser aus-
tauschen.

Die Schule ist eines der Themen, das 
ich regelmässig mit Jesus bespreche. 
Jede von uns ist ein Original und ver-
fügt über eine eigene Kommunikations-
sprache. Es ist gut, dass sich Jesus in 
diesen Sprachen auskennt. Man muss 
ständig nach neuen Wegen suchen, 
sich selbst und andere kennenlernen. 
Da ich sehr beschäftigt bin, treffe ich 
die anderen LehrerInnen der Schule 
nicht so oft. Ich weiss aber, dass ich je-
derzeit von ihnen Rat oder Auskunft 
über Schüler bekommen kann.
Sr. Oldřiška Zálešáková, Provinzhaus Kroměříž

Man fragte mich an, ob ich in der Pfarr-
schule den Kinderchor leiten möchte. 
Da ich bereits über Erfahrung im Singen 
verfügte, einige Musikinstrumente spie-
le und auch früher unter Kindern war, 
sagte ich zu. Die Kinder sind gut, lernen 
neue Lieder schnell singen und singen 
auch schön. Meine Arbeit ist mein Lob-
gesang und macht mir Spass, genauso 
wie das Erlernen neuer Lieder.

Manchmal kann ich auch Eltern der Kin-
der treffen. Eine Mutter z. B. vertraute 
mir ihre grossen Schwierigkeiten an, in 
denen die Familie steckt. Es ist gut zu 
wissen, dass ich neben dem Beruf auch 
Menschen an meinem Weg begegne, 
die in einer Not sind, und das immer 

häufiger. Sie benötigen unsere Teilnah-
me und Unterstützung.
Sr. Víta Foltová, Provinzhaus Kroměříž

Wir sind auf dem Weg mit 
Seminaristen

Seit 30 Jahren arbeiten die Barmherzi-
gen Schwestern vom hl. Kreuz im Erz-
bischöflichen Priesterseminar in Olo-
mouc. Mit den Seminaristen, die sich 
auf ihren Dienst als Priester vorbereiten, 
erleben wir Sorgen und Freuden, und 
wir helfen uns gegenseitig. Früher war 
unser Einsatz hier umfangreicher: Ko-
chen, Aufräumen, Wäsche besorgen, 
einfach alles rund um den Haushalt in 
diesem grossen Gebäude. Derzeit sind 
wir hier nur wenige, daher können wir 
nicht mehr so viele Aufgaben wahrneh-
men wie früher.

Unser Dienst hat eher spirituellen Cha-
rakter. Während der Prüfungszeit an der 
Universität beten wir mit den Studenten 
intensiv und freuen uns über ihre Erfol-
ge. Wir nehmen Anteil an ihren Fest
tagen durch Lektoren- oder Akolyten-
dienste, helfen bei Diakon- und Pries-
terweihen. Dabei begegnen wir auch 
ihren Verwandten.

Jährlich findet im Priesterseminar ein 
Ministranten-Tag statt, an dem wir auch 
teilnehmen. Mit den zahlreichen Minis-
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tranten erleben wir den Gottesdienst, 
schauen bei ihren Spielen und Wettbe-
werben zu, freuen uns über ihre Siege, 
unterhalten uns mit ihren Begleitperso-
nen, mit ihren Eltern oder mit den Pries-
tern. Wenn es nötig ist, helfen wir beim 
Geschirrspülen im Speisesaal oder 
beim Aufräumen. Wir bemühen uns, 
hier ein Zuhause zu schaffen.
Sr. Václava Fárková, Sr. Kamila Kostílková und 
Sr. Martina Tomečková

Unter Obdachlosen und hospiz
bedürftigen Menschen 

Wenn ich überlege, wer alles mit mir 
den Lebensweg geht, muss ich stau-
nen. Ich komme mir vor wie ein Auto auf 
einer breiten Autobahn – einige Autos 
fahren neben mir, andere sind nur für 
eine Weile in Sicht, dann verschwinden 
sie. Ich nehme wahr, dass nicht nur ich 

mit anderen Menschen unterwegs bin, 
sondern dass auch die anderen den 
Weg mit mir gehen und mein Leben be-
reichern. Intensiv begleitet mich meine 
Familie, wo ich das Vorbild des leben-
digen Glaubens bekam. Danach kam 
meine Ordensfamilie dazu und schliess-
lich meine «Caritas-Familie», zu der 
auch meine BerufskollegInnen bei der 
Caritas gehören. Auf meinem Lebens-
weg gab es auch zahlreiche Priester, 
Freunde und Mitschüler.

Seit zwei Jahren lebe ich in der 
Schwesterngemeinschaft im Priester-
seminar in Olomouc, daher bin ich auch 
unseren Seminaristen nahe. Heute, da 
es nur wenige Berufungen gibt und die 
Kirche zahlreiche Skandale erlebt, ist es 
nötig, einander im Glauben zu unter-
stützen und auf Jesus zu schauen, auch 
wenn unser Schifflein im Sturm oft hin- 
und hergeschleudert wird.

Auf besondere Art ist mein Leben mit 
den Obdachlosen verbunden. Ich treffe 
sie nicht nur in meiner Arbeit, sondern 
oft auf der Strasse in Olomouc. Ich 
grüsse sie immer freundlich und lächle 
ihnen zu.

Letztes Jahr kam ich ganz unerwartet 
zur ambulanten Hospizpflege. Die Po
litiker in unserem Land bemühen sich 
intensiv, für die Schwerkranken die pal-
liative Pflege einzurichten. Es ist eine 

Sr. Kamila, Sr. Martina und Sr. Václava auf dem 
Balkon des Priesterseminars in Olomouc
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schwierige Aufgabe, da uns palliative 
Ärzte fehlen, Krankenschwestern so-
wieso. Bei den Sterbenden zu sein, ist 
nicht so attraktiv. Die Ärzte in den Kran-
kenhäusern versuchen meistens bis 
zum letzten Atemzug alles Medizini-
sche. Die Patienten und Sterbenden er-
fahren die Wahrheit über ihren nahen 
Tod oft gar nicht. Daher unterstützen 
und entwickeln Kirche und Caritas die 
ambulante palliative Pflege so gut, wie 
es nur möglich ist. 
Sr. Leona Martinková, Priesterseminar in Olomouc

Ich möchte in den Himmel kommen

Wir pflegten eine krebskranke Mutter 
von fünf Kindern. Sie war sich sowohl 
ihrer ernsthaften Erkrankung als auch 
dessen bewusst, dass ihre Zeit bald 
vollendet ist. Sie lebte allein mit ihrem 
15-jährigen Sohn und ihrer 18-jährigen 

Tochter, die älteren Töchter waren be-
reits ausgezogen. Diese Frau wünschte 
sehr, daheim mit ihren Kindern zu blei-
ben. Die Kinder wechselten einander 
ab, um reihum der Mutter Dienste zu 
tun. Aber die Situation war unbefriedi-
gend. Diese Frau war sehr dankbar da-
für, dass wir zu ihr nach Hause kamen, 
sie pflegten und uns ihren Kindern wid-
meten. Nach ein paar Besuchen spra-
chen wir das Thema Glaube an. Über 
ihrem Bett hing ein grosses Kreuz und 
ein Bild von Jesus, das sie selber ge-
malt hatte. Sie erklärte, dass sie gläubig 
sei, dass sie eine Gemeinschaft von 
Gläubigen besuche und auch ihre jün-
geren Kinder dorthin bringe. Allerdings 
war sie nicht getauft. Wir sprachen über 
die Stärkung in der Krankheit, über das 
Sakrament der Taufe. Schliesslich äus-
serte sie den Wunsch, sich taufen zu-
lassen. Ich verabredete ein Treffen mit 
einem Priester gleich für den kommen-

Sr. Leona im Büro mit ihrem Palliativ-Team Sr. Damiána auf dem Weg zu einem Kranken
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den Abend. Der Priester kam, und nach 
einem relativ kurzen Gespräch sagte 
die Kranke: «Ich glaube, dass Jesus für 
unsere Sünden starb, ich glaube an 
Gott und möchte versöhnt sterben, ich 
möchte in den Himmel kommen.» Ihr 
Glaube war einfach, aber fest und ent-
schlossen. «Ich finde keinen Grund, wa-
rum ich Sie nicht taufen könnte», ant-
wortete der Priester. Die Mutter rief ihre 
Kinder zusammen, damit sie bei der 
Taufe dabei sein konnten. Es war ein 
schöner und unvergesslicher Moment. 
Ihr Gesicht war ruhig und leuchtete. Wir 
besuchten sie weiterhin jeden Tag, 
pflegten sie und sprachen mit den Kin-
dern. Beim Weggehen wünschte sie 
immer ein Kreuzzeichen auf ihre Stirn. 
Wegen der schwierigen Situation im 
Haus war sie schliesslich einverstan-
den, dass wir sie ins Hospiz bringen. 
Kurz nach ihrer Ankunft starb sie dort in 
Frieden. Ich glaube, dass sie den ge-
troffen hat, an den sie geglaubt und 
sich so sehr auf ihn gefreut hat.
Sr. Damiána Čápová, Hradec Králové

Sie läuft, und wie schnell!

Ich möchte mit Ihnen eine Erfahrung mit 
unserer Mitarbeiterin in unserem Hospiz 
teilen, Sr. Ludmila. Ich erwartete, dass 
sich die Zusammenarbeit mit ihr nur auf 
dienstliche Sachen begrenze. Sie über-
rascht uns jedoch ständig, wie sie sich 

auch sonst aktiv beteiligt. Als Bespiel 
möchte ich unseren Spendenlauf nen-
nen. Sie machte tatsächlich mit, und 
wie schnell sie laufen kann!

Sr. Ludmila war mir bereits früher be-
kannt, als sie im Krankenhaus beschäf-
tigt war. Dort war sie Fachfrau für 
Wundheilung. Nun ist sie eine sehr be-
liebte Schwester in der Heimpflege und 
in unserem Hospiz. Sollten alle Schwes-
tern so sein, dann vielen Dank für sol-
che Gaben! 
MUDr. Barbora Matulová, Ärztin im ambulanten 
Hospiz in Sedlčany

Sr. Ludmila bei der Pflege daheim
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Im Herzen der Diözese

Ich finde es interessant, dass in unserer 
Provinz Schwestern in mehreren Ordi-
nariaten von verschiedenen Bistümern 
eingesetzt sind. Am Anfang meines Ein-
satzes war ich der Ansicht, dass dies 
unserem Charisma nicht besonders 
entspreche, dass wir in den Schulen 
und bei den Menschen am Rande tätig 
sein sollten. Nun bin ich aber zum 
Schluss gekommen, dass auch diese 
Aufgaben für uns passend sind.

Gleich in den ersten Tagen, als wir in 
Hradec Králové waren, kam ein Priester 
bei uns vorbei, der früh am Morgen den 
Platz überquert hatte und das Licht in 
der Bischofskapelle gesehen hatte. Er 
wollte mit uns seine Freude teilen, dass 
die Schwestern beten und das Ordina-
riat dadurch «lebt».

Wir bieten sowohl ein geistliches als 
auch ein natürliches Umfeld an. Dies 
schätzen viele Priester, für die das Or-
dinariat nun nicht nur ein Amt, sondern 
ein «Zuhause» ist. Unabhängig von un-
seren Arbeiten im Haus und in der Ad-
ministration, gestalten wir Leben im 
Herzen der Diözese. Bei unserem 
Dienst lernen wir die Kirche nicht nur 
als die Heilige kennen, sondern auch 
als einen lebendigen Organismus der 
menschlichen Gemeinschaft. Heute er-
lebt die Kirche viele Schwierigkeiten 

und Skandale. Diese bedeuten eine He-
rausforderung und sind für uns Anlass 
zur besonderen Gebetsunterstützung. 
Wir sind alle im gleichen Schiff und ge-
hören zusammen. Jede von uns ist ein 
Glied, das verantwortlich ist für den in-
neren Reichtum der Kirche. Darum bin 
ich dankbar dafür, dass ich hier wach-
sen kann und mit Gott diese Zeit mitten 
in der Diözese erleben kann.
Sr. Zuzana Macečková, Hradec Králové

Dienst in der Kirche

Wir leben und arbeiten «im Herzen des 
Olmützer Erzbistums» und erleben un-
sere Sendung als Dienst an der Kirche, 
die heute schwierige Zeiten bestehen 
muss. Wir bemühen uns, durch unseren 
fröhlichen und einsatzbereiten Dienst 
für die Bischöfe und Priester einen si-
cheren Hintergrund zu schaffen, damit 
sie ihre Aufgaben gut ausüben können. 
Wir kochen, waschen, beten, sichern 
verschiedene Veranstaltungen und Be-
suche (z. B. offizielle Besuche vom 
Oberbürgermeister, vom Nuntius, vom 
Ministerpräsidenten, von ausländischen 
Gästen, von Treffen verschiedener 
Gruppen). Wenn Priester erkranken, 
pflegen wir sie, bringen sie zum Arzt. 
Unser Erzbischof und ebenso die Pries-
ter sind froh, dass wir eine fröhliche At-
mosphäre schaffen, und sie sind dank-
bar für unsere Dienste. Wir sind auch 
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für andere Aufgaben offen: Eine 
Schwester unterrichtet Religion, eine 
andere gibt Musikunterricht (Flöte), wir 
nehmen an verschiedenen Veranstal-
tungen teil, z. B. an der Wallfahrt mit 
den Kurienmitarbeitenden, an den 
geistlichen Erneuerungen im Advent 
und in der Fastenzeit, machen im Dom 
Führungen, singen die Vesper und hal-
ten Anbetungsstunden. Zu den Gottes-
diensten in unsere Kapelle kommen 
auch Auswärtige. Wir freuen uns über 
die häufigen Schwestern- und Kandida-
tinnenbesuche. Oft kommen auch Men-
schen aus der Pfarrgemeinde zu uns, 
bitten um Gebet und erwarten Ermuti-
gung. Jemand äusserte sich, dass es 
bei uns fröhlich und liebevoll sei. Wir 
besuchen zudem einige Familien. Ge-
meinsam bemühen wir uns um Einheit, 
um das gute Erfüllen der uns anvertrau-
ten Aufgaben und das Offensein für den 

Schmerz und die Freuden der Kirche vor 
Ort und der Menschen um uns herum.
Schwestern aus der Gemeinschaft im Ordinariat 
in Olomouc

Einsatz der Kreuzschwestern  
in der Erzbischöflichen Residenz  
in Olomouc

Ich finde den langjährigen Einsatz der 
Kreuzschwestern in der Erzbischöfli-
chen Residenz in Olomouc aus folgen-
den drei Gründen gesegnet: 
•	 Durch ihren Dienst bilden sie «das 

Gesicht der Erzbischöflichen Resi-
denz», nicht nur für den Diözesa-
nen Erzbischof, seine zwei Weihbi-
schöfe und die fünf Priester, die 
fast täglich dienstlich hierherkom-
men, sondern auch für die Mitar-
beiter und viele weitere, auch Un-

Sr. Jindřiška bei einer Musikstunde Sr. Ester und Sr. Miriam im Ordinariat
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gläubige, die in Kontakt mit dem 
Ordinariat kommen.

•	 Die Schwestern tragen auch zur 
Evangelisierung bei. In Olomouc 
gibt es jede Menge Studenten und 
Touristen. Die Schwestern bezeu-
gen in der postmodernen Zeit ihre 
Ordensberufung.

•	 Der dritte Grund ist für ihre Kongre-
gation wichtig. Das Umfeld hier ist 
kein gewöhnliches Kloster, und 
meiner Erfahrung nach finden hier 
auch solche Schwestern ein Zu-
hause, die aus bestimmten Grün-
den vorübergehend eine Verände-
rung nötig haben, die sowohl zu 
ihrer geistlichen als auch mensch-
lichen Erneuerung beiträgt. Die 
Schwestern sind dann nach einer 
gewissen Zeit fähig, in einer ande-
ren Ordensgemeinschaft ihr ge-
weihtes Leben fortzusetzen.

Mons. Josef Nuzík, Generalvikar, Olmützer Weih-
bischof

Ich bin seit fast 50 Jahren in Olomouc 
tätig, und die ganze Zeit konnte ich in 
der Nähe von Kreuzschwestern verbrin-
gen. Daher konnte ich konkret die 
Wohltaten ihres Dienstes sehen und er-
fahren. Ich konnte in ihrer Kapelle mit 
ihnen Gottesdienste feiern, predigen 
und ihre Beichte abnehmen. Ich bin da-
von überzeugt, dass ihre Sendung im 
Erzbischöflichen Ordinariat unersetzlich 
ist. Sie beten für die Diözese und ihre 

Leitung und auch für diejenigen, die ih-
nen ihre Anliegen anvertrauen. Für uns 
Priester schaffen sie sowohl einen 
geistlichen als auch materiellen Hinter-
grund (Essen, Waschen), damit wir uns 
dem Dienst in der Kirche widmen kön-
nen. Den Unterschied zwischen dem 
Dienst von Schwestern und weltlichen 
Mitarbeitern kann man sehr wohl mer-
ken. Ich bin für ihren Einsatz sehr dank-
bar und bin mir dessen bewusst, dass 
es für sie nicht immer einfach ist. Unser 
Herr möge sie segnen und stärken! 
Mons. Josef Šich, Olomouc

Berührung mit der Ewigkeit

Wir arbeiten in der internen Abteilung im 
Krankenhaus unter dem Petřín-Hügel in 
Prag. Es handelt sich um ein kirchliches 
Krankenhaus in Prag, das den Barm-
herzigen Schwestern vom hl. Karl Bor-
romäus gehört. Unsere Arbeitstage sind 
gefüllt mit Pflege, Behandlungen, Zu-
sammenarbeit mit unseren KollegInnen, 
Müdigkeit, Begegnungen mit den Ver-
wandten der Patienten, durch morgend-
liches und abendliches Gebet für alle. 
Manchmal sind in unserem Kranken-
haus auch Priester, die wir kennen. 
Wenn am Arbeitstag etwas Zeit übrig 
bleibt, besuchen wir sie kurz, z. B. Pater 
Michal, einen Franziskaner, der noch 
vor Kurzem in der Pastoralarbeit tätig 
war. Er wurde im Laufe von einigen Wo-
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chen bettlägerig. Wir beteten mit ihm 
den Rosenkranz. Er sprach nicht oft 
über seine Beschwerden, nur ab und zu 
sagte er: «Ich dachte nicht, dass Segen 
so weh tut.» Er konnte uns seine 
Schwierigkeiten anvertrauen, die seine 
Krankheit brachte. Als er kaum noch es-
sen  konnte, bereitete ihm Sr. Pavla aus 
Nutridrink Eis zu, schön mit Minze, Him-
beeren oder Obst dekoriert. Die Por
tionen wurden immer kleiner. P. Michal 

beobachtete immer gern, wie das Eis 
garniert wurde.

Im Herbst 2019 wurde ein 95-jähriger 
Dominikaner, Pater Jordán, in unser 
Krankenhaus eingewiesen. Wir verein-
barten, dass wir mit ihm und bei ihm 
Brevier beten. Wir konnten dabei beob-
achten, wie nahe er unserem Herrn ist, 
z. B. wie gesammelt er das Vaterunser 
mitbetete. Bei solchen kranken und 
Gott zugewandten Priestern spürt man 
gleichsam die Berührung mit der Ewig-
keit. In diesen wertvollen Augenblicken 
an seinem Bett konnten wir, ähnlich wie 
Maria oder Johannes, unter dem Kreuz 
stehen. Nach unserem Gebet bedankte 
er sich immer bei uns, und Sr. Pavla er-
widerte ihm: «Sie sind wie ein lebendi-
ger Tempel.» Und von seinem Segen 
begleitet, gingen wir dann wieder zu 
anderen Kranken. Wir verstehen unsere 
kleine Hilfe für die leidenden Priestern 
als eine grosse Gnade Gottes.
Schwestern aus der Gemeinschaft in der Bis-
kupská-Str. in Praha, die als Krankenschwestern 
tätig sind 

Mit Gottes Hilfe das Böse durch die 
Güte überwinden

Das Krankenhaus zum hl. Kreuz in Prag 
wurde erst kurz nach der Restitution zu 
unserem Einsatzort (Restitution = Rück-
gabe von Gütern und Gebäuden, die 

P. Jordán und Sr. Pavla

Sr. Thea, Mitarbeitende und Studenten im Kran-
kenhaus unter dem Petřín-Hügel
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vor Jahrzehnten enteignet worden wa-
ren und nun vernachlässigt zurückkom-
men). Nach 70 Jahren kehrten wir 
Kreuzschwestern im Oktober 2019 also 
zu unserem früheren Einsatzort zurück. 
Zwei von uns sind als Krankenschwes-
tern tätig, eine Schwester ist im Büro 
eingesetzt. Im Krankenhaus sind vor 
allem betagte Menschen. Für manche 
wird es zum Ort, von dem sie nicht 
mehr nach Hause gehen können.

Hier mangelt es an qualifizierten Mitar-
beiterinnen. Da das Durchschnittsalter 
der bisherigen hoch ist, werden Verbes-
serungen nur langsam durchgesetzt. 
Wir lernen, geduldig und nachsichtig zu 
werden, wenn wir Neues einführen und 
unsere Mitarbeiterinnen einschulen und 
ermutigen. Während unseres Einsatzes 
müssen wir nach und nach auch ihr 
Misstrauen überwinden. Die Mitarbeite-
rinnen waren z. T. vom Staat ausgenützt 
worden und nicht gewohnt, gut mitei
nander zu arbeiten. Viele innere Verlet-
zungen machen das Ganze mühsam, 
aber ab und zu gibt es auch schöne Er-
lebnisse, z. B. erinnern sich die Mitar-
beitenden dankbar daran, dass sie von 
den Schwestern zu Weihnachten haus-
gemachte Weihnachtsstollen bekamen.

Wir stossen hier auf grosse materielle 
und geistige Armut, die wir durch unser 
Lächeln und durch ruhige Worte zu 
überwinden suchen, auch beteiligen wir 

uns aktiv, wenn es um die Verbesse-
rung der Umgebung des Krankenhau-
ses geht. Es ist für uns eine Herausfor-
derung, wenn man schimpft, sich be-
schwert oder uns widerspricht. Geduld 
und Demut müssen wir immer neu ler-
nen. Wir legen das von unseren Mitar-
beiterinnen erfahrene Unrecht dem Ge-
kreuzigten vor. Er bringt uns langsam 
bei, wie wir mütterlich und bedingungs-
los lieben können.

Wir widmen uns ganz der Pflege unse-
rer alten, kranken Patienten. Ein nettes 
Wort, ein ehrlicher Blick oder ein Lä-
cheln bewirken sofort Wunder. Wir ver-

Sr. Anežka Marie, Sr. M. Faustyna und Sr. M. So-
fie vor dem Krankenhaus zum hl. Kreuz
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suchen, ihre bedrohte Würde so gut als 
möglich zu schützen. Die Sterbenden 
halten wir an der Hand und beten bei 
und mit ihnen. Den Familienmitgliedern 
verschweigen wir den Gesundheitszu-
stand nicht und begleiten sie, wenn sie 
sich ängstigen oder Mühe haben, Ab-
schied zu nehmen, bevor ihre Liebsten 
diese Welt verlassen.

Unsere wichtigste Aufgabe und das 
grösste Bedürfnis an diesem Ort ist, 
dass wir die Werke der Barmherzigkeit 
verwirklichen und besonders geduldig 
die Widrigkeiten ertragen. Wir sind mit 
unseren Mitarbeitenden und Patienten 
auf dem Weg grosser Veränderungen 
und Verbesserungen. Dass es uns ge-
lingen möge und wir aushalten, darum 
bitten wir unseren gekreuzigten und 
auferstandenen Herrn.
Sr. Anežka Marie Viktorinová, Sr. M. Faustyna Bob-
ková, Sr. M. Sofie Koukalová, Praha – Vyšehrad

Barmherzige Schwestern vom hl. 
Kreuz in der Krankenhausseelsorge 

Seit fast zehn Jahren arbeite ich mit 
Frauen zusammen, die als Pastoralas-
sistentinnen in der Krankenhaus- und 
Pflegeheimseelsorge tätig sind. Diese 
Frauen verstehen das Kreuz und die 
Leiden der Patienten, ihrer Verwandten 
und Mitarbeitenden. Sie begleiten diese 
in ihren Unsicherheiten, auf der Suche 

nach Hoffnung, in den Fragen und Ant-
worten zum Sinn des Lebens, beim 
Sterben, aber auch dabei, wie man 
während einer Krankheit den eigenen 
Glauben erleben kann.

Konkret konnte ich Sr. Tobia und Sr. 
Maxmiliána kennenlernen, meine Kolle-
ginnen im Fakultätsklinikum in Olomouc, 
die sich mit ihrem grossen Einsatz und 
mit ihrer Bescheidenheit den Kranken 
widmen und zu meinen guten Freundin-
nen wurden. Ich begegne ihnen sehr 
gern, und es ist mir eine Ehre, gerade 
mit ihnen den Kranken zu dienen. 
Dr. Marta Hošťálková, Koordinatorin der Kran-
kenhausseelsorge im Olmützer Erzbistum

«Der Herr ist mein Hirte, nichts wird 
mir fehlen»

Wenn wir auf dem Weg mit unserem 
Herrn sind, und mit ihm zu den Men-

Sr. Tobia als Krankenhausseelsorgerin im Fakul-
tätsklinikum Olomouc
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schen kommen, fehlt uns tatsächlich 
nichts. Diese Erfahrung kann ich jeden 
Tag machen, wenn ich zu den Patienten 
im Krankenhaus gehe, wenn ich ihnen 
zuhöre, mich mit ihnen unterhalte oder 
bete, und ihnen Christus in der Eucha-
ristie bringe. Dann erlebe ich besonders 
seine Anwesenheit, seine Nähe und sei-
ne Barmherzigkeit. 

Ich freue mich darüber und zugleich bin 
ich dankbar, dass ich in der Kranken-
seelsorge tätig sein kann. Ich kann je-
dem Kranken Trost, Ermutigung, Freu-
de, Liebe und Hoffnung bringen – die 
Hoffnung auf ein neues Leben! Vor al-
lem neues Leben durch die Eucharistie. 
Sie stärkt und weckt im Menschen neu-
es Leben. Ich konnte mehrmals erfah-
ren, dass Jesus durch mich andere be-
schenkt und ihren Weg erleuchtet. Ich 
stehe nicht alleine da mit meinen 
Schwächen, sondern er ist da mit sei-
ner Stärke, Macht und Liebe.

Ich glaube, dass ich ein Wunder erleb-
te: die Genesung einer kranken Frau 
durch Christus in der Eucharistie. Sie 
lag nach einem schweren Autounfall im 
Krankenhaus in einem hoffnungslosen 
Zustand. Sie wurde zahlreichen Opera-
tionen und Eingriffen unterzogen, alles 
war ergebnislos. Ohne die Geräte funk-
tionierte kein Organ. Sie befand sich im 
Koma. Die Ärzte gaben ihr kaum Hoff-
nung fürs Überleben. Ihr Mann vertrau-
te ihre Situation einer Mitschwester an 
und diese vermittelte sie mir weiter. Ich 
traf ihre Eltern. Von ihnen erfuhr ich, 
dass sie getauft war. So rief ich einen 
Priester, der ihr die Krankensalbung er-
teilte. Danach besuchte ich sie regel-
mässig, wenn ich im Krankenhaus den 
onkologischen Patienten die Eucharistie 
brachte. Ich betete immer kurz an ihrem 
Bett, legte dabei eine kleine Bursa mit 
einer Hostie auf ihre Brust und glaubte 
tief an die Macht und Hilfe Gottes.

Nach einem halben Jahr begann die 
Frau aufzuwachen. Nach und nach fin-
gen die einzelnen Organe an zu funktio-
nieren. Sie begann langsam zu kommu-
nizieren und nach einem weiteren hal-
ben Jahr konnte sie bereits gehen und 
ins normale Leben zurückkehren. Da-
nach sprach ich noch ein paar Mal mit 
ihr, ebenso mit ihren Eltern, die sich bei 
uns für ihre Genesung sehr bedankten. 
Sie liessen auch Messen feiern. Ich be-
trachte es tatsächlich als ein Wunder! 

Sr. Marie Goretti beim Gottesdienst im Kran-
kenhaus



9
0

So wirkt der lebendige Gott in jedem 
Sakrament.

Oft begleite ich Kranke auf ihrem letz-
ten Weg. Ich lade Priester ein zur Spen-
dung der Sakramente. Bei zahlreichen 
Sterbenden habe ich Versöhnungen er-
lebt. In den Gesprächen mit den Patien-
ten höre ich viele Lebensgeschichten, 
Tragödien, Probleme, aber auch Ermu-
tigung. Wir können austauschen und 
füreinander beten.

Täglich begegne ich auch den Mitarbei-
tenden im Krankenhaus. Sowohl ihre Bit-
ten und Anliegen als auch jene der Kran-
ken tragen wir Schwestern beim Gottes-
dienst als Fürbitten unserem Herrn vor. 
Ich bedanke mich bei ihm, dass er uns 
führt, und dass wir zu ihm kommen und 
andere mitnehmen können.
Sr. Marie Goretti Dřímalová, Provinzhaus Kroměříž

Neue Herausforderungen,  
neue Wege 

Ich bin seit mehr als 20 Jahren in kirch-
lichen Organisationen tätig; in den letz-
ten 15 Jahren überwiegend als Ökonom, 
Kontrolleur und Berater. Den Kreuz-
schwestern begegnete ich vor fünf Jah-
ren, als man eine Lösung suchte für das 
Eingliedern der Frauenorden und Kon-
gregationen in die Kirchenstruktur. Dank 
dieser Begegnung begannen wir ge-

meinsam nach Möglichkeiten der Grün-
dung eines kirchlichen Netzwerkes für 
Organisationen zu suchen, die von der 
Idee beseelt sind, als kirchliche Men-
schen in der Pflege der Kranken in ei-
nem guten sozialen Umfeld und der 
geistlichen Begleitung zu stehen.

2019 sicherten wir gemeinsam mit ei-
nem Team von Fachleuten die Übernah-
me des Betriebs des Krankenhauses 
SDI in Prag. Der letzte Mieter nutzte 
dieses Gebäude viele Jahre fast kos-
tenlos, pflegte das Areal kaum und da-
her verkam das Krankenhaus seit Jah-
ren. Die Verhandlungen für die Über-
nahme des Krankenhausbetriebes 
waren sehr kompliziert und langwierig. 
Letztendlich gelang es uns, diesen zu 
übernehmen. Aktuell ist der Kranken-
hausbetrieb stabilisiert, die Schwestern 
stellen neue Standards und wechseln 
die bisherigen Mitarbeitenden aus.

Während unserer Zusammenarbeit ge-
lang es uns, die Grundstruktur eines 
Netzes der kirchlichen Gesundheitsein-
richtungen aufzubauen, die unter der 
Obhut der kirchlichen Organisation 
CURAFIDES steht. Dazu gehören einige 
kirchliche Gesundheitseinrichtungen, 
z. B. das Krankenhaus zum hl. Kreuz in 
Žižkov oder das Heilige-Elisabeth-Kran-
kenhaus Na Slupi. Man konnte durch 
diese Idee die Aufgaben der Kirche und 
der Orden und Kongregationen sichtbar 
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machen (Kreuzschwestern, Elisabeth
innen, Barmherzige Schwestern vom hl. 
Karl Borromäus). Nun bemühen wir uns, 
Kosten zu sparen durch die Synergie 
einzelner Dienstleistungen (z. B. Buch-
haltung, Wäsche, Raumpflege, Verpfle-
gung). Gegenwärtig nimmt dieser Plan 
Gestalt an. Wir suchen nach gemeinsa-
men Wegen, arbeiten auch mit anderen 
kirchlichen Krankenhäusern zusammen.

Die Kreuzschwestern sind für mich ein 
Vorbild der Verkündigung der frohen 
Botschaft ohne Verstellung: Sie suchen 
wahrhaft Jesus, der in jedem Menschen 
gegenwärtig ist. Sie fürchten sich auch 
nicht, trotz Schwierigkeiten komplizier-
te Entscheidungen zu treffen. Sie kön-
nen zu Misserfolgen stehen und daraus 
lernen. Auf der anderen Seite sind sie 
sich dessen bewusst, dass jeder 
Mensch und auch ihre Kongregation 
Grenzen hat, die man nicht überschrei-
ten sollte, um dadurch nicht sich selbst 
und andere zu gefährden. Daher wün-
sche ich ihnen, dass sie ihre Tätigkeit 
unermüdlich fortsetzen können und da-
durch die Welt und die Menschen rund-
herum verwandeln.
Ing. Mgr. Tomáš Petrůj, PhD

Gehen Sie einfach die Wege Gottes 

In Kájov sind wir seit 2012. Damals 
übernahmen wir diesen Wallfahrtsort 

von den Barmherzigen Schwestern vom 
hl. Vinzenz von Paul aus München. Die-
se Schwestern waren von 1999 bis 2012 
hier tätig. Sie sahen ihre Sendung im 
Gebet für die Gutmachung des Un-
rechts aus dem Zweiten Weltkrieg, weil 
dieser Ort bis heute immer noch durch 
die gewaltsame Vertreibung der Sude-
tendeutschen nach dem Zweiten Welt-
krieg geprägt ist. Die Schwestern arbei-
teten auch mit der Gemeinde zusammen 
und entwickelten zahlreiche Aktivitäten 
für Kinder, Familien und Senioren.

Nach der Wende 1989 begann man die 
Kirche und das gesamte Areal zu sanie-
ren. Die Grenzen waren offen und nach 
Kájov strömten Pilger aus dem Ausland, 
besonders aus Österreich und Deutsch-
land. Durch Kájov führt auch der Ja-
kobsweg nach Santiago de Compostela 
in Spanien. Daher baute man eine ein-
fache Herberge für Pilger. Unser Einsatz 
umfasst verschiedene Aufgaben: Auf-
räumen, Blumenschmuck in der Kirche, 
Vorbereitung der Liturgie, Öffnen der 
Kirche für die Pilger und Touristen. Oft 
machen wir Führungen in der Kirche.

Ausserdem veranstalten wir gemeinsam 
mit den Mitgliedern der Pfarrgemeinde 
und mit der Schule vor Ort einen Lich-
terumzug zu Ehren des hl. Martin, Tref-
fen mit dem hl. Nikolaus, bereiten die 
lebendige Krippe vor… Im Pfarrhaus 
finden ein paarmal im Jahr Bastelnach-
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mittage für Kinder und Erwachsene 
statt. Vor Weihnachten flechten wir Ad-
ventskränze, vor Ostern färben wir Os-
tereier und zum Muttertag basteln wir 
Herzen für die Mütter. Wir machen auch 
mit bei der «Nacht der Kirchen». In der 
Pfarrei finden zudem Vikariatskonferen-
zen für Priester, Katecheten- und Fami-
lientreffen statt.

Seit einigen Jahren unterrichten wir Re-
ligion an der Hauptschule. Eine unserer 
Schwestern ist in der Krankenhausseel-
sorge in Český Krumlov tätig. Ab und 
zu kommen auch Obdachlose zu uns 
oder Leute in einer schwierigen Le-
benssituation. Bei solchen Gelegenhei-
ten können uns die Menschen kennen-
lernen, und in der Folge suchen sie uns 
oft auf, wenn sie eine Unterstützung 
oder eine Zuhörerin brauchen oder um 
Gebet bitten.

Wir bemühen uns, der Führung Gottes 
zu folgen und zum Wohl der Menschen 
zu arbeiten. Wir sind für die Suchenden 
da. Diese Gegend zählt man zu Missi-
onsgebieten unseres Landes, wo der 
Kommunismus immer noch starke Aus-
wirkungen hat. Mir kommt es vor, dass 
Worte unserer Gründer unseren Einsatz 
treffend ausdrücken: «Gehen Sie ein-
fach die Wege Gottes und suchen Sie 
nie etwas Aussergewöhnliches.» (Mut-
ter Maria Theresia) und: «Vertraue, Gott 
führt dich.» (P. Theodosius)
Sr. Karmela Chromíková, Kájov

Dank der Bemühungen der Kreuz-
schwestern in Kájov wird das Leben in 
der Ortschaft, in der Pfarrei und am 
Wallfahrtsort lebendiger. Zu den regel-
mässigen Bastelnachmittagen kommen 
viele Leute aus Kájov. Ebenso sind die 
lebendige Krippe und der Umzug am 
Martinstag sehr beliebt. Die Schwestern 
organisieren auch das Sternsingen. 
Kaum jemand kann sich den Dreikö-
nigstag ohne Sternsinger vorstellen. Die 
Schwestern lassen sich immer wieder 
sinnvolle Aktivitäten für die Advents- 
und Fastenzeit für Kinder und Erwach-
sene einfallen. 
Ehepaar Schneedorfer – Mitglieder der Pfarr
gemeinde 

Unser Bauunternehmen, Vidox s. r. o., 
mit Sitz in Český Krumlov, realisierte 
von 2018 bis 2019 den Wiederaufbau 

Sr. Karmela beim Laternenbasteln zum Umzug 
am St. Martinstag
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der «Kirche der Himmelfahrt Mariä» mit 
der Kapelle vom hl. Jan Nepomuk in Ká-
jov. Bei dieser Gelegenheit konnten wir 
die Kreuzschwestern kennenlernen und 
mit ihnen erfolgreich zusammenarbei-
ten, besonders mit Sr. Karmela, die un-
sere Kontaktperson war. Die Schwes-
tern halfen uns während der ganzen 
Zeit sehr und bemühten sich, uns im 
Rahmen ihrer Möglichkeiten entgegen-
zukommen. Gemeinsam lösten wir die 
verschiedenen Probleme, die bei den 
Bauarbeiten entstanden. Darum möch-
te ich mich nachträglich noch bei allen 
Kreuzschwestern in Kájov für ihre Be-
reitschaft und ihre Zusammenarbeit 
herzlich bedanken! Ohne ihre Hilfe und 
Kenntnisse der Kirche wäre es uns nicht 
gelungen, diese Denkmäler in den heu-
tigen Stand zu versetzen.
Jan Říha, Bauleiter Vidox. s. r. o. 

Die Kreuzschwestern in Kájov sind für 
unsere Familie ein Beweis dafür, dass 
der Glaube noch lebendig ist und dass 
heutige Menschen immer noch ange-
sprochen werden können. Die Schwes-
tern pflegen nicht nur die Kirche und 
den gesamten Wallfahrtsort in Kájov 
sorgfältig, sondern sie sorgen vor allem 
für uns Pfarrangehörige und alle Be-
wohner und Pilger in Kájov. Ihr beson-
derer Beitrag für die Einheimischen sind 
verschiedene Veranstaltungen, die sie 
für die Pfarrgemeinde und für die breite 
Öffentlichkeit organisieren (lebendige 

Krippe, Theaterstücke am St. Martins-
tag, Singen an der Krippe, Flechten der 
Adventskränze, Kindergesänge beim 
Gottesdienst usw.). Auch trotz ihres 
grossen Arbeitseinsatzes finden sie vor 
allem Zeit für jeden von uns. Niemals 
vergessen sie das Lächeln und ein paar 
ermutigende Worte bei den Begegnun-
gen. Da wir eine junge Familie sind und 
uns bemühen, unsere Kinder im Glau-
ben zu erziehen, leisten die Schwestern 
in Kájov einen grossen Beitrag für uns. 
Sie bemühen sich, die Kinder nicht nur 
während des Gottesdienstes zu betreu-
en, sondern bereiten für sie auch zahl-
reiche Veranstaltungen und Aktivitäten 
vor. Vor allem sind sie für die Kinder 
Vorbilder. Die Kinder freuen sich immer 
auf sie und machen gerne mit. Mögen 
die Schwestern für ihren anstrengenden 
Dienst genug Kraft und Elan haben! In 
der heutigen stressigen Zeit sollte es 
mehr solche Oasen des Friedens und 
der Freude geben. Wir wünschen allen 
Schwestern in Kájov den Segen Gottes.
Ročňovs aus Polná, Pfarrangehörige aus Kájov

Mit den Schwestern der Kongregation 
der Barmherzigen Schwestern vom 
hl. Kreuz arbeiten wir seit Anfang ihres 
Einsatzes in Kájov. Ohne ihre Tätigkeit 
kann man sich inzwischen das Leben in 
Kájov kaum mehr vorstellen. Und einige 
unserer gemeinsamen Veranstaltungen 
zählen bereits zur Tradition. Eine sehr 
schöne Tradition ist die lebendige Krip-
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pe, die die Schwestern gemeinsam mit 
unseren Schülern alljährlich am Nach-
mittag des 24. Dezember in der Kirche 
aufführen. Dafür kommen viele Men-
schen hierher. Für die Schwestern gibt 
es allerdings viele Vorbereitungsarbei-
ten: Texte zusammenstellen, Kostüme 
vorbereiten, das Spiel und die Proben 
leiten. Alle Kinder freuen sich auf die 
Proben, da die Schwestern für sie im-
mer auch hausgemachte leckere Bis-
kuits zubereiten und Tee kochen. Be-
reits im Herbst informieren sich die Ein-

heimischen, ob es auch dieses Jahr  
eine lebendige Krippe gebe. Ebenso 
beliebt ist das Laternenbasteln vor dem 
St. Martinstag, dann der Umzug mit den 
Laternen und auch ein kurzes Theater-
stück über das Leben des hl. Martin am 
Martinstag selbst.

Wir freuen uns sehr, dass die Schwes-
tern immer unseren Osterjahrmarkt be-
suchen. Sie helfen uns auch mit dem 
Singen der Weihnachtslieder beim 
Weihnachtsbaum oder in der St.-Niko-

Lebendige Krippe in Kájov
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laus-Kirche in Boletice. Zum Dank be-
suchen wir sie von der Pfarrei am 
Lucia- und Ambrosiusfest und auch mit 
unserem Faschingsumzug.

Für mich und sicher für jeden in Kájov 
ist es eine Freude, die Schwestern auch 
nur zu treffen und mit ihnen ein paar 
Worte zu wechseln. Ich könnte noch 
Dutzende von Beispielen unserer Zu-
sammenarbeit aufzählen. Wahrschein-
lich spüren alle, die diese Zeilen lesen, 
dass wir sehr froh sind, dass die 
Schwestern unter uns in Kájov leben, 
sich für uns interessieren und sich in 
unser Gemeindeleben einfügen.
Für die Gemeinde Kájov und für den Kindergar-
ten und die Hauptschule Kájov: Lenka Augusti
nová, Direktorin der Hauptschule und des Kin-
dergartens, Mitglied der Gemeindevertretung

Die Liebe Gottes wurde in unsere 
Herzen gegossen

Bei meiner Pastoralarbeit begegne ich 
vielen Menschen, und viele von ihnen 
begleite ich auch bei ihrem Suchen 
oder Wiederfinden der Liebe Gottes. In 
unserer Pfarrgemeinde sorge ich primär 
für diejenigen, die sich auf ihre Hochzeit 
vorbereiten oder ihr Kind taufen möch-
ten. Oft begegne ich Paaren, die nur 
geringes Wissen über Gott haben, und 
für die unser Treffen die erste persönli-
che Begegnung im kirchlichen Umfeld 

ist. Ich staune immer über ihre Offen-
heit und ihre innere Schönheit. Manche 
kehren dann wegen einer Taufe für ihre 
Kinder zurück, einige besuchen auch 
unsere Gemeinschaftstreffen oder las-
sen sich selber taufen. Am intensivsten 
widme ich mich den Katechumenen 
und den Neugetauften. Viele melden 
sich bei uns auch später, wenn sie mit 
uns ihre Sorgen und Freuden teilen 
möchten, da wir oft die einzigen prakti-
zierenden Christinnen sind, die sie ken-
nen. Und so wächst die Anzahl derjeni-
gen, die uns erlauben, den Samen des 
Wortes Gottes in ihre Herzen zu säen. 
 
Durch die Prager Strassen gehe ich 
auch nachts: Ich besuche Frauen in 
Bordellen und auch solche, die sich auf 
der Strasse verkaufen. Die meisten tun 
dies wegen ihrer verzweifelten finanziel-
len Situation oder weil sie von jeman-
dem gezwungen werden. Manchmal 
sind es wirkliche Opfer von Menschen-
handel. Diese Frauen sind für ein paar 
Augenblicke spät am Abend dankbar 
für verständnisvolle Worte, meinen 
Trost, mein Gebet. Und ich bin immer 
wieder überrascht, wie glücklich sie 
sind über einen Zettel mit einem kurzem 
Bibelzitat oder über ein kleines Medail-
lon mit der Unbefleckten. Wir gehen 
den Weg mit ihnen, aber ich denke, 
manche von ihnen überholen uns auf 
unserem Weg in das Reich Gottes.
Sr. Klára Marie Stráníková, Praha – Vyšehrad
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Ich bin unserem Herrn sehr dankbar da-
für, dass ich Mitglied eines kleinen öku-
menischen Teams sein kann, zusam-
men mit Sr. Klára. Die Zusammenarbeit 
mit ihr ist sehr gut. Ich bin dankbar für 
ihre Offenheit für verschiedene Ideen, 
für ihre einfühlsame Aufmerksamkeit 
und ihre grosse Gebetsunterstützung. 
Ich bewundere ihren treuen Dienst, den 
sie auch an Tagen ausübt, wenn sie 
vorher andere sehr anstrengende und 
mühsame Aufgaben erledigt hat. Ich bin 
froh, dass wir gemeinsam die Samen 
der Barmherzigkeit Gottes, der Liebe 
und Zärtlichkeit in die Herzen von zahl-
reichen Frauen säen können.
Lenka Hrušková, Praha

Offenes Tor – unterwegs mit 
Menschen 

Wir grüssen euch aus Kosova Hora, 
einem Dorf in Mittelböhmen. Ich, Sr. 
Tereza, arbeite in einer kleinen Schule 
und leite in der Pfarrei die Katechese. 
Sr. Ludmila Lukášová besucht als Kran-
kenschwester Familien im Rahmen des 
ambulanten Hospizes mit dem Namen 
«Flügel». Wir beide begegnen täglich 
vielen Menschen. Trotzdem fanden wir, 
dass uns etwas Wichtiges fehlt, nämlich 
informelle Treffen mit unseren Nach-
barn und den Einheimischen. Weil wir 
seit mehr als zehn Jahren hier leben, 
getrauten wir, ein Gartenfest für die Öf-

fentlichkeit in unserem Pfarrgarten zu 
veranstalten. Dazu luden wir eine be-
liebte Musikgruppe ein. Der vorgesehe-
ne Nachmittag wurde «Offenes Tor» 
genannt. Alle hatten die Möglichkeit 
vorbeizukommen, zu plaudern, sich bei 
uns zu erfrischen. Unsere nächsten Mit-
arbeitenden halfen uns. Letztes Jahr 
fand nun bereits das vierte «Offene Tor» 
statt.

Unter den vielen Leuten waren auch 
ältere Pfarrangehörige und eben die 
Nachbarn. Diese schätzten die Mög-
lichkeit, sich beim Kaffeetrinken zu tref-
fen, weil es bei uns sonst kaum solche 
Gelegenheiten gibt.

Beim letzten Gartenfest feierten wir 
auch den ersten Jahrestag des ambu-
lanten Hospiz «Flügel». Man lobte und 

Gartenfest in Kosova Hora
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bedankte sich bei den Krankenschwes-
tern für ihre nicht einfache, aber sehr 
wichtige Arbeit in unserer Gegend. Es 
handelt sich um ein ökumenisches Pro-
jekt, das vom Staat finanziell nicht un-
terstützt wird. Daher konnte man es am 
Gartenfest auch finanziell unterstützen.

In Tschechien spürt man Ordens-
schwestern und der Kirche gegenüber 
viele Vorurteile. Nach solchen Veran-
staltungen können wir uns immer darü-
ber freuen, wie uns die Leute mit einem 
Lächeln grüssen, wenn wir einander auf 
der Strasse begegnen. Sie brauchen 
nicht uns, sondern Jesus und seine of-
fenen Arme, sein Herz. Wir wollen mit 
den Menschen unterwegs sein, einan-
der unterstützen und ihnen auf dem 
Weg in das Reich Gottes helfen, wo das 
Tor immer offen und die Tische voll 
sind. 
Sr. Tereza Křenková, Kosova Hora

Ein Nachmittag in Kosova Hora 

Es ist Montagnachmittag, und wir sind 
auf dem Weg zum Pfarrhaus in Kosova 
Hora, unweit von Sedlčany. Unser Ziel 
ist das sog. Atrium, ein Raum im ersten 
Stockwerk. Hier findet man zahlreiche 
Schätze: kleine Tische und Stühle, Pa-
piere, Buntstifte, Bilder, Dosen, Nuss-
schalen, aber auch einen kleinen Altar, 
Kelche und kleine Kannen und vieles 

mehr. Dies alles dient dazu, dass die 
Kinder die «Kirche» berühren können 
und die Bibel, das Gebet, die Liturgie, 
Gott kennenlernen, und natürlich auch 
andere Kinder. Meine Tochter Anička 
läuft begeistert hinein. Ich bleibe mit 
anderen Müttern in einem anderen Zim-
mer. Manche fahren 15 km hierher. Die 
Kinder singen am Anfang ein Lied zur 
Gitarre, und dann kommt ein reiches 
Programm mit Sr. Tereza. Aktuell sind 
die Gleichnisse der Bibel dran. Heute 
das Gleichnis vom Sauerteig. Beim 
Warten, was mit dem Sauerteig pas-
siert, langweilt sich niemand. Helenka 
zählt die Schafe beim guten Hirten, 
Jungs bereiten den Altar vor und ver-
suchen, die Kerzen anzuzünden (freilich 
unter Aufsicht). Nach einer Weile prüfen 
die Kinder ihre Teige, was passiert ist. 
Die Stunde ist sehr schnell vorbei. Dann 
freuen sich alle aufs Wiedersehen in der 
nächsten Woche.

Sr. Tereza in der Schule
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Unsere Pfarrgemeinde ist zwar gross, 
aber Familien mit Kindern gibt es hier 
nur wenige. Wir schätzen es sehr, dass 
sich unsere Kinder trotzdem treffen 
können. Für den Einsatz von Sr. Tereza 
sind wir so dankbar. Inzwischen kom-
men auch Kinder aus ungläubigen oder 
nicht praktizierenden Familien hierher. 
Sr. Tereza widmet sich an anderen Wo-
chentagen auch älteren Kindern. Zum 
Schluss möchte ich sagen: Gott sei 
Dank für sie!
Eine Mutter

Der Herr hat Grosses an uns getan, 
des sind wir fröhlich 

Vor 13 Jahren war in unserer Pfarrge-
meinde P. Ondřej Salvet tätig. Als nach 
einer Beerdigung der Pater etwas lange 
mit Ordensschwestern sprach, dräng
te ich ihn zur Eile. Damals erwiderte  
er: «Hasten Sie doch nicht so, was wir 
hier besprechen, ist mehr wert als zehn 
Beerdigungen.» Seither sind Kreuz-
schwestern bei uns tätig, und ich mer-
ke, dass er damals Grund hatte, so zu 
reagieren.

Die Schwestern verwandelten unser 
vernachlässigtes Pfarrhaus und den un-
gepflegten Garten und selbstverständ-
lich auch die Kirche zu schönen spiri-
tuellen Orten. Sie kümmern sich um 
den Blumenschmuck in der Kirche, 

pflanzen dafür selber Blumen an, mä-
hen den Rasen und veranstalten Kon-
zerte, geistliche Erneuerungen, Gebete 
für den Weltfrieden… Die Menschen 
aus einer breiten Umgebung lieben die 
Angebote.

Sr. Tereza unterrichtet an der Grund-
schule in Vysoký Chlumec. Sie ist durch 
ihre Kreativität bekannt. Ausserdem 
widmet sie sich der Katechese, die sie 
für Kinder, Jugendliche und auch für Er-
wachsene vorbereitet. Sr. Ludmila ar-
beitet als Krankenschwester in einem 
ambulanten Hospiz. Beide Schwestern 
helfen unserem Priester bei den Wort-
gottesdiensten im Seniorenheim und 
bringen den Kranken die hl. Kommunion 
nach Hause oder ins Krankenhaus.

Wir sind sehr dankbar, dass unser Herr 
uns die Kreuzschwestern gesandt hat. 
Ich selber danke jeden Tag für sie. Sie 
unterstützen mich stark in meinem 
ziemlich hohen Alter (80). 
Anna Řeháková, Messmerin in Kosova Hora

Mit Menschen auf dem Weg

Wie einfach das klingt «mit Menschen 
auf dem Weg». Es ist so selbstver-
ständlich und trotzdem… Manchmal 
finde ich, dass zu viele um mich herum 
sind und ein andermal niemand. Gott 
wünscht, dass ich in einer Grossstadt 
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lebe, was mir nicht besonders gefällt. 
Aber da bin ich jetzt. Ich begegne vielen 
Menschen und erlaube ihnen, mich an-
zuschauen, da es hier nicht viele Or-
densschwestern gibt.

Beim Gottesdienst und vor der Kirche 
sehe ich immer die gleichen Gesichter. 
Jeden Tag begegne ich auch meinen 
Nachbarn. Die einen sind nett, wieder 
andere sehen mich vermutlich nicht so 
gerne. Solche grüsse ich besonders 
freundlich, verbunden mit einem Lä-
cheln, damit sie unter dem Ordenskleid 
einen einfachen Menschen sehen, den 
sie nicht zu fürchten brauchen. Für sol-
che Menschen, glaube ich, hat mich der 
Herr hierhergeschickt. Jeden Tag treffe 
ich auch Kinder, Jugendliche und Er-
wachsene an meiner Arbeitsstelle. Die-
se nehme ich innerlich auf meinen Weg 
mit und wünsche ihnen Gutes für ihre 
Zukunft. Eine andere Gruppe von Men-
schen halte ich gleichsam an der Hand. 
Es handelt sich um meine Helfer, Mit-
schwestern, Vorbilder. Ich brauche sie, 
damit ich auf meinem Weg nicht müde 
werde und nicht stehen bleibe. Wer 
nicht schöpft, kann nichts schenken. 
Und schliesslich gehe ich mit Men-
schen, die mich auf meinem Weg in die 
Ewigkeit bereits überholt haben. Ich 
möchte mich von ihnen beraten lassen, 
sie so vieles fragen, aber es geht nicht 
mehr direkt. Diese Tatsache tut weh, 
aber sie gibt mir auch Hoffnung.

Das sind für mich einige Erfahrungen 
mit Menschen auf dem Weg. Für man-
che bin ich, so hoffe ich, auch ein Zei-
chen dafür, dass sie spüren, dass Gott 
sie nicht alleine lässt.
Sr. Benedikta Veselá, Plzeň – Jíkalka

Südmähren ist ein schönes Land 

Die Kreuzschwestern kamen 1970 nach 
Boršice. Seitdem änderte sich vieles. 
Am Anfang lebten hier 23 Schwestern. 
Sie waren mit Nähen und Sticken von 
Paramenten beschäftigt. In der letzten 
Zeit baute man das Schwesternhaus 
um, und es entstand ein Heim für Be-
tagte. Dieses wird von der Caritas ge-
führt. Hier wohnen noch drei Kreuz-
schwestern. Wir teilen das einfache 
Leben mit den Heimbewohnern, neh-
men an Veranstaltungen teil, essen mit 
ihnen. Unser Dienst ist vor allem ein 
geistlicher. Wir pflegen die Kapelle, 
bringen den Kranken die hl. Kommuni-
on, haben Zeit für sie, hören ihnen zu, 
beten und singen mit ihnen… Wir stau-
nen, wie wichtig es ist, die Menschen 
auf ihrem letzten Weg «nach Hause» zu 
begleiten. Manchmal erleben wir dabei 
Berührendes, Ermutigendes und Schö-
nes, ein andermal eher solches, das 
dem Leiden des Gekreuzigten gleicht.

Jedes Jahr wird die Fronleichnamspro-
zession bei unserem Heim abgeschlos-
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sen. Der Priester reicht dann die Mons-
tranz einem alten Priester, einem Be-
wohner unseres Heimes, der von 
anderen gestützt, alle segnet.
Sr. Veronika Janíčková, Boršice

Vertraue, Gott führt dich

Unsere Gemeinschaft wirkt in einem ei-
gentlichen Missionsgebiet. Bei der letz-
ten Zählung der Sonntaggottesdienst-
besucher in der ganzen Pilsner Diözese 
waren wir insgesamt eine geringe Anzahl 
im Vergleich zu den Zuschauern bei ei-
nem Spiel der Fussball-Liga. Daher wird 
für manche Leute eine gewöhnliche Be-
gegnung mit einer Ordensschwester ein 
besonderes Erlebnis. Bei unserem Ein-
satz treffen wir jede Menge Menschen 

verschiedener Altersgruppen. Wir arbei-
ten im Ordinariat, Sr. Beata unterrichtet 
an der Grundschule, Sr. Iris ist in der Mit-
telschule beschäftigt und Sr. Michaela 
begleitet die Menschen am Lebens-
abend. Gemeinsam sind wir der Mei-
nung, dass es am wichtigsten ist, das 
Vertrauen derer zu gewinnen, mit denen 
wir in Kontakt kommen, damit dann un-
ser Herr noch mehr bewirken kann. Dies 
spürt vor allem Sr. Michaela, die seit sie-
ben Jahren in der Pflegeheimseelsorge 
tätig ist. Besonders diese Leute fühlen 
sich sehr einsam und überflüssig. Es ist 
wichtig, ihnen zu zeigen, dass wir sie so 
mögen, wie sie heute gerade sind, dass 
wir uns nicht fürchten, sie zu streicheln 
oder manchmal auch zu umarmen. 
Sr. MichaeIa sagt, dass sie selber viel 
lernen kann, wie man die letzte Lebens-
etappe durchleben kann. Sie selbst ist 
bereits im Seniorenalter. Sie ist sehr froh, 
wenn sie Menschen – manchmal nach 
vielen Jahren – die Annahme der Sakra-
mente vermitteln kann (Beichte, hl. Kom-
munion, Krankensalbung) oder sie zum 
Gottesdienst begleiten darf.
Schwestern aus der Gemeinschaft in Plzeň (Pilsen)

Am Schluss können wir nur sagen:
Barmherziger und gekreuzigter 
Jesus, wir sind in deinen 
Fussspuren unterwegs.  
Segne jeden unserer Schritte auf 
dem Weg zur Verwirklichung 
unserer Vision.� r

Sr. Michaela als Krankenhausseelsorgerin beim 
Gottesdienst
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Es begann mit einer E-Mail

Am 23. Januar 2020 erhielt ich folgende 
E-Mail:

Betreff: Vielleicht können Sie mir helfen

Hallo, ich heisse Lina B., bin 7 Jahre alt 
und wohne in Merdingen (D). Ich gehe 
in die Hermann-Brommer-Schule in 
Merdingen in die erste Stufe. Da haben 
wir gerade ein Projekt, das heisst «Mer-
dingen aus Kindersicht». Ich und meine 
drei Klassenkameradinnen haben uns 
das Thema «Schwesterngarten und die 
drei Schwestern» ausgesucht. Wir wa-
ren schon im Dorf unterwegs und ha-
ben ältere Leute gefragt, ob sie sich 
noch dran erinnern können, wie die Na-
men der Schwestern waren, die von 
1887 bis 1971 im Dorf arbeiteten. Aber 
es kann sich keiner mehr daran erin-
nern. Auch alte Fotos hat irgendwie kei-
ner mehr. Das Einzige, was wir in einem 
Zeitungsausschnitt gefunden haben, 
war ein Text von der Eröffnung vom 
Schwesterngarten beim Katharina-Ma
this-Stift: «Hier pflegten von 1887 bis 
1971 die Kreuzschwestern des Klosters 
Hegne, deren Mutterhaus am westli-
chen Bodensee liegt, Kranke, und lei
teten einen Kindergarten. Sie über

nahmen damit wichtige Aufgaben für 
das Dorf Merdingen. Nachdem das 
Schwesternhaus in Merdingen abgeris-
sen wurde, lag das gemeindeeigene 
Grundstück brach.» Vielleicht können 
Sie mir weiterhelfen und haben noch 
alte Fotos oder die Namen der Schwes-
tern. Das wäre richtig toll. Darf ich ein 
Foto aus dem Internet von ihrem Kloster 
für unsere Projektarbeit verwenden? 
Ich freue mich schon ganz arg, wenn 
sie mir zurückschreiben. 
Liebe Grüsse von Lina B. (nach Abspra-
che mit den Eltern soll der Nachname 
abgekürzt werden)

Dieser Mail folgte ein reger digitaler 
Austausch, in dem ich immer Lina an-
sprach, obwohl ich wusste, dass ihre 
Mama bei aller Korrespondenz behilf-
lich war.

Das ging voraus

Hinter der Anfrage steht folgende histo-
rische Tatsache: In der angegebenen 
Zeit waren 33 Kreuzschwestern im Dorf 
tätig, deren Namen ich Lina schicken 
konnte. Laut Bürgermeister haben die 
Schwestern «das Dorf segensreich ver-
ändert». 

Die siebenjährige Lina auf den Spuren der Kreuz-
schwestern
Sr. M. Werenfried Maier, Hegne, Provinz Baden-Württemberg

Sr. M. Werenfried ist Archivarin im Kloster Hegne. Im folgenden Beitrag erzählt sie, wie ihre oft ein-
same Arbeit unerwartet Freude und Farbe bekommen kann.
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Nach 45 Jahren sollte die Erinnerung an 
das Wirken der Kreuzschwestern neu 
lebendig werden – indem 2016 ein 
Schwesterngarten dort angelegt wurde, 
wo ursprünglich das Schwesternhaus 
stand. Möglich wurde dies durch die 
Paul-Mathis-Stiftung, die auf dem Nach-
bargelände für 18 Senioren eine Wohn-
anlage geschaffen hatte. Sie finanzierte 
nicht nur die Anlage des Schwestern-
gartens, sondern auch seine Mitte – 
eine Skulptur mit drei Schwestern im 
Gespräch. Hier soll für Merdingen ein 
Ort der Begegnung sein. Bei der Einwei-
hung waren nicht nur viele Merdinger 
und die Stifterfamilie, sondern auch der 
Künstler Wolfgang Eckert und vier 
Schwestern von Hegne anwesend.

Die Aufgabe von Lina

Die Merdinger Lehrer gingen mit den 
Schülern durch das Dorf und besuchten 
alle historischen Plätze, Häuser und Se-
henswürdigkeiten. Danach konnten sich 
die Schüler für ein Projekt entscheiden. 
Ausgerechnet die Jüngste der Stufe 1 
entschied sich für «Die drei Schwestern 
im Schwesterngarten».

Ich gebe zu, dass dies mein altes Leh-
rerinnenherz höherschlagen liess und 
ich die siebenjährige Lina unterstützen 
wollte. Dies tat ich z. B. mit dem Kündi-
gungsschreiben von 1971, das die Be-

gründung enthält, warum die Schwes-
tern von Merdingen weggingen. Lina 
wollte dies von mir wissen. Sie wollte 
auch wissen, warum ein Vertrag mit 
dem Kloster nicht einfach neu geschrie-
ben werden kann (sie bekam von mir 
eine Kopie des Vertrages mit Frau Pan-
kratia Widmer von 1887). Die Antwort 
dazu stand in der Einweihungsanspra-
che unserer damaligen Provinzoberin 
Sr. Benedicta-Maria Kramer, die Linas 
Eltern mit ihr durchgingen. Wichtig wa-
ren für Lina auch die Bilder aus der 
Chronik, die ich ihr digital zusenden 

Lina im Schwesterngarten
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konnte (altes und neueres Schwestern-
haus, die drei letzten in Merdingen sta-
tionierten Schwestern) – und unsere 
Bilder, die wir bei der Einweihung 1976 
gemacht hatten.

Inzwischen hat Lina ihr Projekt an der 
Schule vorgestellt und viel Lob erhalten 
(sie ist sehr stolz, dass sogar der Bür-
germeister ihre Arbeit haben möchte). 
Mir war noch wichtig, mich bei Linas 
Mutter zu bedanken, dass sie das his-
torische Denken ihrer ältesten Tochter 
so eifrig unterstützt hat. Es ist auch 
nicht selbstverständlich, dass eine 
Schule Grundschulkinder für histori-
sche Projektarbeiten begeistern kann.

Eine Überraschung zum Schluss

Das Ende dieser Geschichte kam auch 
für mich überraschend: Familie B. hat 
mit zwei Kindern, Oma und Tante ein 
Wochenende für sechs Personen in 
unserem Hotel gebucht, um Hegne ken-
nenzulernen. Lina wusste nichts davon 
– und die Überraschung war gross für 

sie, weil das ihr geheimer Wunsch war. 
Wahr wurde dieser Besuch am letzten 
Hotelwochenende im März 2020, bevor 
das Coronavirus unsere Türen ver-
schloss.

Diese Begegnung war nicht nur infor-
mativ, sondern auch menschlich warm. 
Wozu doch ein Archiv auch noch nütz-
lich sein kann!� r

Lina mit Sr. M. Werenfried in Hegne
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Ernennungen

Am 20. März 2020 hat die Generallei-
tung für eine Amtszeit von drei Jahren 
als Vikariatsleitung für das Vikariat 
Uganda ernannt:

Vikariatsoberin:	Sr. Genevieve D’Silva, 
2. Amtszeit

Assistentin:	 Sr. Veera Bara
Rätinnen:	 Sr. Rose Nakitende
	 Sr. M. Sylvia Nabitaka

Der Amtsantritt am 8. Mai 2020 ist we-
gen der Corona-Pandemie auf unbe-
stimmte Zeit verlegt, da Sr. Veera für 
das Migrantenprojekt in Sizilien weilt 
und wegen der Reisebeschränkungen 
nicht nach Uganda reisen kann.

Den neu- bzw. wiederernannten 
Schwestern der Vikariatsleitung für das 
Vikariat Uganda danken wir von Herzen 
für ihre Bereitschaft zu diesem an-
spruchsvollen Dienst. Wir wünschen 
ihnen Kraft, Mut und Zuversicht für die 
übernommene Aufgabe sowie Gottes 
begleitenden Segen.

Ebenso danken wir den scheidenden 
Provinzrätinnen von Herzen, auch für 
ihre Bereitschaft, auf unbestimmte Zeit 
im Amt zu bleiben, und wünschen ihnen 
für ihr künftiges Wirken alles Gute und 
Gottes reichen Segen.

In eigener Sache

Im November letzten Jahres teilte uns 
die Schweizerische Nationalbibliothek 
in Bern mit, dass sie die «Theodosia» 
gerne in ihre Sammlung aufnehmen 
würde. 

Die Nationalbibliothek feiert dieses Jahr 
ihr 125-jähriges Bestehen. Ihre Samm-
lungen enthalten Bücher, Zeitungen und 
Zeitschriften, Websites, Karten und At-
lanten, Hochschulschriften, Vereinspu-
blikationen, amtliche Publikationen und 
Musikdokumente aus allen Sprachre-
gionen der Schweiz sowohl in gedruck-
ter Form als auch elektronisch. Zu den 
umfangreichen Sammlungen gehört 
also neu auch die «Theodosia», begin-
nend mit 2020 Nr. 1.� r

Mitteilungen der Generalleitung
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